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Max Hunter wehrte sich mit dem Mut des Verzweifelten. Er schrie lauthals um Hilfe, doch er war allein in seinem Haus. Niemand konnte schnell genug hier sein, um ihn vor diesen schrecklichen Teufeln zu schützen.

»Weg!« schrie er. »Weg! Laßt mich! Laßt mich in Ruhe!« Die vier brennenden Bestien zerfetzten seinen Pyjama. Er versuchte sie abzuschütteln. Da hockte sich eine von diesen grünen Flammen mitten auf sein Gesicht.

Grausige Klagelaute stieß der bedauernswerte Mann nun aus. Das kleine Monster packte ihn mit seinen Flammenhänden am Hals und würgte ihn. Die anderen warfen sich gierig hechelnd auf seinen nackten Körper. Schmatzend bissen sie den Wehrlosen. Überall schlugen sie ihm ihre langen, dolchartigen brennenden Zähne in den Körper.

Gierig schlürften sie sein Blut.

Solange er es noch konnte, schrie Max Hunter.

Doch es war bald vorbei mit ihm.

Als kein Blut mehr in seinen Adern war, stürzten sich die scheußlichen Erscheinungen auf seine Arme.

Der Anblick war abscheulich.

Hunter lag tot in seinem Bett. Und diese grün leuchtenden Flammenteufel turnten auf ihm herum…

***

Vor einer halben Stunde hatte Professor Lance Selby das Mädchen nach Hause geschickt, das für ihn in die Maschine tippte, woran er gerade arbeitete. Man konnte Angie Scott deshalb jedoch noch lange nicht als Professor Selbys Sekretärin bezeichnen. Sie half ihm zum ersten Mal, und gegen einen Hungerlohn obendrein. Die Zusammenarbeit sollte beendet sein, wenn der Professor mit seinem Werk fertig war. Angie arbeitete mehr aus Interesse an der Sache mit. Und sie wollte das Maschinenschreiben nicht ganz verlernen. Deshalb opferte sie ihre freien Abende dem fünfundvierzigjährigen Professor für Parapsychologie. Ohne jeglichen Hintergedanken! Denn Angie Scott war in den festen Händen eines jungen Architekten namens Joe Gyskell.

Vor einer halben Stunde also hatte Lance Selby das rothaarige Mädchen nach Hause geschickt.

Mittlerweile war es halb eins geworden.

Seufzend saß der Professor an seinem Schreibtisch und las Satz um Satz und Zeile um Zeile von dem, was er Angie Scott diktiert und was diese aufs Papier geschrieben hatte. Er nahm ab und zu einige Änderungen vor. Hin und wieder waren Rechtschreib- beziehungsweise Tippfehler auszubessern.

Professor Selby war ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein Haar begann an den Schläfen grau zu werden. Oben auf dem Kopf war es aber noch dunkelbraun, struppig und dicht.

Leise tickte die Wanduhr. Die Schreibtischlampe leuchtete nicht viel mehr als bloß die Schreibtischplatte aus. Das übrige Arbeitszimmer lag in einem diesigen Dunkel, aus dem sich nur manche Gegenstände unwirklich schimmernd hervorhoben.

Genau um halb eins hörte Professor Selby die Hilferufe seines Nachbarn Max Hunter zum ersten Mal. Die Schreie waren so grauenvoll, so schrill, so verzweifelt, dass Lance Selby entsetzt von seinem Stuhl hochschnellte.

An und für sich pflegte Selby keinen Kontakt mit dem Trunkenbold Hunter. Und er kümmerte sich niemals darum, wenn der allein stehende Hunter hin und wieder in einem Tobsuchtsanfall die halbe Hauseinrichtung zertrümmerte.

Doch diesmal brauchte Hunter offensichtlich Hilfe. Er schien in Todesgefahr zu sein. Anders waren seine fürchterlichen Schreie nicht zu deuten.

Lance Selby wollte dem Nachbarn seine Hilfe nicht vorenthalten.

In fiebernder Eile stürmte der Professor aus seinem Haus.

Die raue Londoner Herbstnacht stürzte sich eiskalt auf ihn und bohrte sich wie mit Dornen bis in sein Knochenmark.

Der Professor erreichte atemlos den Eingang des Nachbarhauses.

Drinnen kreischte und brüllte immer noch Max Hunter. Doch seine Stimme war erschreckend dünn und brüchig geworden.

Der Professor hämmerte mit den Fäusten an die Tür. Sie war versperrt. In diesem Moment erstarb drinnen Hunters Schrei.

Selbys Augen weiteten sich erschrocken.

»Um Himmels willen!«, stieß er aufgeregt hervor. »Hunter! Mr. Hunter!« Er befürchtete ein Verbrechen. Deshalb fackelte er nicht lange. Er warf sich mit seiner sportgestählten Schulter gegen das Holz der Tür.

Viermal rannte er verbissen dagegen an. Dann flog die Tür mit einem hallenden Knall gegen die Wand.

»Mr. Hunter!«, rief Professor Selby mit bebender Stimme.

Er hetzte in das finstere Haus hinein. Die Schreie waren von oben gekommen. Aus Hunters Schlafzimmer. Polternd raste Lance Selby hinauf. Einmal stolperte er, und um ein Haar wäre er lang hingeschlagen und alle Stufen wieder hinuntergestürzt. Er konnte sich gerade noch mit schnellem Griff am Geländer fangen. Hastig riss er sich vorwärts und keuchte weiter.

Die Schlafzimmertür stand offen.

Ein seltsam grüner Schein erhellte den Raum.

Nichts ahnend stürzte Professor Selby in Max Hunters Schlafzimmer hinein.

Da sah er die grässlichen Dämonen, wie sie auf dem langsam erkaltenden Leichnam herumkletterten und ihre widerwärtigen Flammenzähne immer wieder gierig in seinen toten Körper schlugen.

»Jesus Christus!«, stieß Lance Selby erschüttert hervor. »Steh mir bei!« Mit starren Augen schaute er die vier schrecklichen Scheusale an. Um sie herum begann mit einemmal die Luft zu flimmern. »Frams!«, stöhnte Professor Selby.

»Hunter ist von Frams getötet worden! Gott sei seiner armen Seele gnädig!«

Das Grün der schrecklichen Teufel wurde merklich heller. Es schwoll im Kern zu einem nahezu weißen Licht an und erlosch plötzlich.

Stille kehrte in den Raum ein.

Der Schwefelgestank verzog sich.

Erschüttert machte Professor Selby Licht.

Nackt und übel zugerichtet lag Max Hunter in seinem Bett.

Sein Gesicht wies unzählige Brandblasen auf. Sein ganzer nackter schwammiger Körper war von hässlichen kleinen Bisswunden übersät.

Selby war ein gründlicher Mann. Obgleich es gewiss war, dass dieser Mann hier nicht mehr lebte, trat er doch mit erregt klopfendem Herzen an sein Bett, um ihn zu untersuchen.

Erst als er sich vergewissert hatte, nickte er und murmelte: »Tot!« Dann wandte er sich um und verließ mit bleiernen Füßen das Schlafzimmer des Ermordeten.

***

Professor Lance Selby blieb in Max Hunters Haus. Er machte unten im Wohnzimmer Licht und rief von da die Polizei an. Seine Hand, die den Telefonhörer hielt, zitterte stark. Während er sprach, fuhr er sich immer wieder über die flatternden Augen. Er redete schnell, wiederholte sich mehrmals, gab im Großen und Ganzen aber einen klar und leicht verständlichen Bericht an den Konstabler durch.

Dass Frams den grauenvollen Mord begangen hatten, das behielt Professor Selby jedoch für sich.

Polizeibeamte waren vernunftbetonte Menschen, denen man mit Logik kommen musste. Mit Fantastereien wussten sie nichts anzufangen. Deshalb wurden solche Dinge von vornherein in das Verlies der Unglaubwürdigkeiten verbannt.

Was nützte es, wenn ein Mann wie Lance Selby behauptete, dass es Dinge gibt, deren Ursache man als einfacher Mensch weder begreifen noch erklären kann. Trotzdem gibt es diese Dinge. Was nützte es, wenn Professor Selby die Frams gesehen hatte. Jedermann würde ihre Existenz verleugnen. Alle Welt würde ihn vermutlich für verrückt ansehen, wenn er von diesen schrecklichen Mörderwesen sprach. Deshalb hielt er vorläufig lieber den Mund. Sollte sich die Polizei ihre eigene Version zu diesem unheimlichen Fall einfallen lassen. Selby war sicher, dass man irgendeine logikversponnene Erklärung dafür finden würde.

Und niemand würde widersprechen, denn niemand ahnte, dass dieser Leichnam dort oben die Spuren der Frams trug.

***

Während Professor Selby unten im dürftig eingerichteten Wohnzimmer auf das Eintreffen der Polizei wartete, ging oben in Max Hunters Schlafzimmer etwas Haarsträubendes vor sich.

Kreideweiß war die Haut des Toten.

Mit einemmal begannen sich die hässlichen Wunden zu schließen. Ihre roten Ränder wurden fahl, färbten sich grau, wurden heller und waren bald darauf nicht mehr zu sehen.

Auch die schrecklichen Brandblasen in Hunters Gesicht bildeten sich langsam, aber doch zusehends zurück.

Sobald dieser erste makabre Vorgang abgeschlossen war, setzte der zweite, weit grausigere Vorgang ein.

Der Tote schlug die Augen auf.

Es waren nicht mehr seine Augen, die sich in den Höhlen bewegten. Sie wiesen rot glühende, kreiselnde Funken auf.

Max Hunter hatte die Augen eines Frams!

Teuflisch verzerrte sich sein leichenblasses Gesicht.

Mit einem schnellen Ruck richtete er sich auf.

Seine Haltung signalisierte drohende Gefahr. In seinen Zügen schimmerte Mordlust.

Schnell zog er sich an.

Dann verließ er mit steifen, eckigen Bewegungen das Schlafzimmer.

Seine bösen Augen tasteten die Umgebung ab, die ihm mit einemmal fremd geworden war. Es war nicht mehr sein Haus, in dem er sich befand, denn er war nicht mehr er selbst. Er war ein Fram. Zumindest für die Zeit, wo der Dämon in seinem Leib wohnte.

Mit trägen, tranceähnlichen Schritten ging er auf die Treppe zu.

Langsam stieg er die Stufen hinunter.

Seine bleichen Hände umschlossen das Geländer. Wie Stahlklammern griffen seine Finger zu. Hart. Kräftig. Buckartig.

Max Hunter war zu einer schrecklichen Maschine geworden.

***

Professor Selby zündete sich eine Zigarette an. Seine Finger zitterten, als er das Stäbchen zum Mund führte und nervös daran zog.

Ungeduldig blickte er auf seine Armbanduhr. Wo nur die Polizei so lange blieb? Er hatte Lust, das Haus zu verlassen, heimzugehen und sich ins Bett zu legen.

Aber hätte er nach dieser furchtbaren Aufregung schlafen können? Wohl kaum.

Er legte die Zigarette in einen Aschenbecher, der aus dem Deckel einer Blechdose gehämmert worden war.

Da fiel ihm plötzlich auf, dass sich der Rauch nicht senkrecht von der Zigarette hochkringelte. Der blaue Dunst stieg nur etwa zehn Zentimeter vertikal an. Dann machte er plötzlich einen Knick und schwebte horizontal davon.

Dies war so außergewöhnlich, dass der Professor unwillkürlich in die Richtung blickte, in die der Zigarettenrauch flog.

Da sprang ihn der Schock mit eiskalten Krallen an.

Der Rauch schwebte Max Hunter entgegen, der breitbeinig in der Tür stand.

Der blaue Dunst flog auf seine Augen zu, als würde er von ihnen angezogen.

Welch schreckliche Augen.

Lance Selby war mit einem erschrockenen Schrei hochgefahren. Als Professor der Parapsychologie war er zwar vieles an unnatürlichen und außergewöhnlichen Dingen gewöhnt. Aber das hier überstieg sogar sein Begriffsvermögen.

»Mr. Hunter!«, stieß er verdattert hervor.

Er ging auf den Toten zu.

Max Hunter starrte ihn feindselig an.

»Wie ist das möglich, Mr. Hunter?«

Als der Professor auf zwei Schritte an den lebenden Leichnam herangekommen war, griff dieser ihn mit einem gefährlichen Fauchen unvermittelt an.

Er packte Selby am Hals.

Der Professor, seit seiner frühesten Jugend ein begeisterter Judosportler – er hatte es bis zum schwarzen Gürtel gebracht – wusste, mit welchen Tricks man sich aus einem mörderischen Würgegriff herauswindet.

Der erste Trick misslang.

Ebenso der zweite.

Würgend drückte ihn Hunter nach unten. Selby lief rot an. Er bekam keine Luft. Sein Hals schmerzte wahnsinnig.

Verzweifelt ließ Selby sich fallen.

Der unheimliche Tote stürzte mit ihm.

Lance Selby schlug zweimal mit der Handkante zu. Es war ihm, als würde er gegen kalten Marmor schlagen.

Der Professor begriff in seiner rasenden Todesangst, mit wem er es hier zu tun hatte.

Er kämpfte gegen keinen Menschen. Er hatte gegen einen Fram zu kämpfen! Man sah es an den Augen. Gegen solche Unholde ist ein gewöhnlicher Sterblicher machtlos.

Aus!, dachte Professor Selby mit zuckenden Gliedern. Sein Herz wollte in seiner Brust zerplatzen. Ein schwarzer Schleier breitete sich über ihn.

Es war vorbei.

***

Die Ohrfeige riss den Professor aus seiner Ohnmacht. Benommen schlug er die Augen auf. Männergesichter starrten ihn an. Er lag auf dem Boden, hatte wahnsinnige Schmerzen im Hals, konnte keinen klaren Gedanken fassen und sah Leute, die er nicht kannte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte einer der Männer.

»Ich habe das Gefühl, tot zu sein«, röchelte Lance Selby.

Als er sich aufrichtete, griffen hilfreiche Hände unter seine Arme. Er wurde hochgehievt und auf einen Stuhl gesetzt.

Die Männer waren von der Polizei. Langsam begann der Professor zu begreifen.

Hunter hatte ihn vermutlich erwürgen wollen. Da war aber die Polizei hier eingetroffen, und Max Hunter hatte von ihm ablassen müssen.

Selby schaute die Uniformierten an.

»Sind Sie Professor Selby?«, fragte ein schwergewichtiger Polizist. Er hatte rötliche Koteletten und einen rötlichen Oberlippenbart.

»Ja«, nickte der Professor.

»Sie haben angerufen…?«

»Ja.«

»Mein Name ist Clay Holman. Inspektor Clay Holman.«

»Aha.«

»Was ist passiert, Professor?«

Selby erzählte der Reihe nach. Von halb ein Uhr an. Zu diesem Zeitpunkt hatte er die Todesschreie Max Hunters gehört. Er redete anschließend davon, dass er herübergelaufen war und die Tür aufgebrochen hatte. Er war nach oben in Hunters Schlafzimmer gestürmt und hatte da den eben erst Ermordeten entdeckt.

Nun aber wurde die Geschichte problematisch. Der Professor ließ ins einer Erzählung schon mal die Frams aus, weil man sie ihm einfach nicht abgenommen hätte.

Was danach kam, war aber nicht minder verrückt. Max Hunter war von den Toten auferstanden, war aus seinem Schlafzimmer hier heruntergekommen und hatte versucht, ihn, den Professor, zu erwürgen.

Wer sollte das glauben?

Selby erzählte es trotzdem.

»Momentchen, Professor!«, sagte daraufhin Inspektor Holman und hob abwehrend die Hand. »Sie fanden Hunter also tot in seinem Bett.«

»Jawohl.«

»Wieso sind Sie so sicher, dass der Mann tot war?«

»Ich habe ihn untersucht.«

»Sind Sie Arzt?«

»Das nicht. Aber ich weiß, wie man absolut sicher feststellen kann, ob ein Mensch noch lebt oder bereits tot ist.«

»Er war vielleicht bloß scheintot.«

Lance Selby schüttelte energisch den Kopf.

»Er war tot, Inspektor Holman. Richtig tot.«

Der Polizist schaute seine Kollegen mit einem ratlosen Blick an.

»Wie erklären Sie sich, dass Hunter tot ist, aufsteht, herunterkommt, Sie würgt und verduftet, als wir hier eintreffen, Professor?«

Selby holte tief Luft. Er wusste, dass er in den Augen der Polizisten nicht ganz normal war. Sie schauten ihn an, als wäre er verrückt. Mitleid schimmerte in ihren Augen. Verdammt, er brauchte dieses Mitleid nicht.

»Ich wäre vermutlich in der Lage, diese ganze seltsame Geschichte zu erklären, Inspektor Holman«, sagte Selby ernst. »Aber Sie würden mir nicht glauben, davon bin ich überzeugt.«

Der Professor blieb dabei. Kein Wort über die Frams.

Deshalb blieb die Tatsache unerklärt, wie es möglich war, dass ein Toter sich von seinem Lager erheben und das Haus verlassen konnte.

Für die nächsten zwanzig Stunden blieb Max Hunter unauffindbar.

***

»Viel Spaß mit dem neuen Wagen, Mr. Ballard!«, sagte der Autoverkäufer mit einer oft geprobten Feierlichkeit. Sämtliche Formalitäten waren erledigt. Nun bekam ich die Autoschlüssel.

Vicky Bonney, meine Freundin, und ich setzten uns in den blütenweißen funkelnagelneuen Peugeot 504 Injection.

»Ich liebe den Duft des Leders«, sagte Vicky und räkelte sich lächelnd auf dem Beifahrersitz.

Der Auto verkäufer winkte uns mit der Herzlichkeit eines gut gesinnten Verwandten nach, als wir losfuhren. Einhundertvier Pferdestärken arbeiteten schallgedämpft unter der Motorhaube. Leise surrte die Zweilitermaschine. Ich hatte Geld genug, um mir einen Rolls-Royce Silver Shadow kaufen zu können, aber ich bin genügsam und hasse Leute, die protzen.

Vicky und ich waren vor wenigen Tagen erst nach London gekommen. Wir hatten die Absicht, hier unseren Hauptsitz aufzuschlagen. Nachdem wir einige Zeit in einer netten Wohnung nahe dem Piccadilly Circus gewohnt hatten, fanden wir ein Haus nach unserem Geschmack. Die Leute aus der Umgebung behaupteten, es spuke in den Gemäuern dieses Hauses, deshalb hätte es seit Jahren keiner haben wollen, und aus diesem Grund hatten wir es zu einem wahren Spottpreis erwerben können.

Wie dem auch sei, ich habe keine Angst vor Gespenstern.

Im Gegenteil. Ich suche den Kontakt mit ihnen. Verrückt? Keineswegs. Ich suche diesen Kontakt aus einem ganz bestimmten Grund: Ich will die Mächte der Finsternis vernichten, wo immer sie auftauchen. Ob auf den Bahamas, ob in Transsylvanien oder irgendwo in Spanien.

Mittlerweile waren die Umbauten an unserem Haus, die ich in Auftrag gegeben hatte, abgeschlossen worden.

Heute Nacht würden wir zum ersten Mal in unserem neuen Haus schlafen.

Wir erreichten die Straße, in der wir von nun an wohnen würden, nach einer Fahrtzeit von zwanzig Minuten. Der Peugeot war mir noch ein bisschen ungewohnt. Es dauerte einige Zeit, ehe ich das Fahrzeug richtig gepackt hatte.

»Ein Blick in die Betriebsanleitung könnte nicht schaden«, stichelte Vicky.

Obwohl unser neues Haus über eine Garage verfügte, ließ ich den Peugeot auf der Straße stehen.

Wie gesagt, es gab vieles, an das ich mich erst mal gewöhnen musste.

Wir wohnten in einer Straße, in der es ausschließlich Einfamilienhäuser gab. Schöne und hässliche, billige und teure. Sie alle standen in mehr oder weniger gepflegten Gärten. Unser Haus stand im gepflegtesten Garten. Kein Wunder. Ich hatte eine angesehene Gärtnerei damit beauftragt, das Grundstück nach dem heutigen Zeitgeschmack zu bearbeiten, wobei Geld keine Rolle spielte. Man hatte uns ein Paradies aus Hecken, Blumen und Nadelbäumen errichtet.

Ich schloss die kupferbeschlagene Tür auf.

Dann hob ich Vicky auf die Arme und trug sie über die Schwelle. Wir lachten und alberten, bis wir im Wohnzimmer waren.

Überall war Teppichboden verlegt worden. Es gab einen offenen Kamin. Darüber hing ein silberner türkischer Krummsäbel. Diese Waffe hatte wegen besonderer Verdienste einen Ehrenplatz von uns erhalten. Es war mir damit gelungen, einen Werwolf zu vernichten.

Während sich Vicky umkleidete, nahm ich mir einen kleinen Drink.

Dann erschien Vicky wieder.

Sie trug einen flaschengrünen Hosenanzug aus weichem Samt.

»Verflucht elegant«, sagte ich anerkennend.

»Du wolltest Mr. Peckinpah anrufen und ihm unsere neue Telefonnummer durchgeben, Tony«, erinnerte mich Vicky.

Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Ach ja, richtig.«

Während sich Vicky einen Sherry nahm, drehte ich Tucker Peckinpahs Nummer.

Der Mann war sozusagen mein Partner.

Wir beide waren eine recht eigenartige Verbindung eingegangen. Peckinpah war Industrieller. Er war so reich, dass er selbst nicht mal genau wusste, wie reich er war. Der tragische Tod seiner Frau Rosalind war der eigentliche Grund für unsere nunmehrige Zusammenarbeit. Er und ich, wir hatten uns damals geschworen, Dämonen zu jagen und zu vernichten, wo immer und in welcher Form immer sie auftauchen sollten. Aus diesem Grund hatte mir Peckinpah ein Bankkonto eingerichtet, wodurch ich aller finanzieller Sorgen enthoben wurde. Ich brauchte mich nur noch meiner eigentlichen Aufgabe, die ich persönlich als Berufung ansehe, widmen.

Tucker Peckinpah war zu Hause.

Ich erzählte ihm von unserem neuen Heim und bat ihn, sich unsere Telefonnummer aufzuschreiben. Er wünschte uns viel Spaß in diesem Haus.

Nach diesem Gespräch verließen wir das Haus.

Unwillkürlich erinnerte ich mich an die Worte einer Hellseherin namens Mademoiselle Florence. Sie hatte gesagt, dass ich um dieses Haus würde kämpfen müssen. Und sie hatte ferner gesagt, dass es keine Menschen sein würden, gegen die ich zu kämpfen hatte.

Ich gebe zu, die Sache beunruhigte mich ein wenig. Jedermann weiß gern, was auf ihn zukommt. Ich bin in dieser Beziehung keine Ausnahme.

Vorläufig war jedoch noch alles friedlich.

Vicky und ich verließen das Haus, wie erwähnt, um unseren neuen Nachbarn den ersten Anstandsbesuch abzustatten.

***

Gleich über die Straße wohnte Carter Snell. Sein Haus war das älteste in der langen Reihe. Die roten Ziegel waren an vielen Stellen verwittert. Der Garten war ungepflegt und mit Unkraut bestanden, das beinahe mannshoch wucherte. Offiziell hatte ich Carter Snell noch nie zu Gesicht bekommen. Aber er war mir wegen seiner Neugierde am Fenster schon einige Male aufgefallen. Immer dann, wenn ich hier zu tun gehabt hatte, hatte er am Fenster gestanden und zu mir herübergegafft.

Ich empfand keine Freude darüber, ihm guten Tag zu sagen, aber ich wollte nicht gerade ihn auslassen.

Vielleicht war er nur ein bisschen schrullig, aber sonst ganz annehmbar.

Nun, das würde sich zeigen.

Die Gartentür war nicht abgeschlossen.

Ich war sicher, dass er uns schon kommen gesehen hatte. Sein Fenster war heute aber zur Abwechslung mal leer.

Ich ließ zuerst Vicky eintreten und folgte ihr dann. Um Mr. Snell nicht zu verärgern, schloss ich die Tür sorgfältig hinter mir.

Wir gingen auf sein Haus zu.

»Tony!«, schrie in diesem Moment Vicky erschrocken auf.

Mit einem schnellen Sprung war ich neben ihr. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. Sie wies auf eine wild wuchernde Rosenhecke, deren Zweige nun zur Seite geschlagen wurden.

Mr. Snell trug eine helle Jacke aus Segelleinen. Eine Schirmmütze bedeckte seinen nur noch spärlich mit Haaren bewachsenen Kopf. Seine mächtige Geiernase trennte ein feindselig funkelndes Augenpaar.

Das alles wäre jedoch kein Grund für Vickys erschrockenen Schrei gewesen.

Grund genug war jedoch die Flinte in Mr. Snells Händen, deren schwarze Mündung in diesem Augenblick auf uns beide wies!

Carter Snell war fünfzig und verdammt sonderbar, wie mir schien.

»Um Himmels willen, tun Sie das Ding weg, Mr. Snell!«, sagte ich trotz allem versöhnlich.

Vicky zitterte. Sie hatte offensichtlich Angst vor diesem Mann.

»Wir wollen Ihnen nichts Böses antun, Mr. Snell!«, fuhr ich fort. »Wir sind Ihre neuen Nachbarn und wollten nur mal kurz guten Tag sagen, das ist alles.«

Snell reagierte nicht. Er stand einfach da mit seinem gefährlichen Gewehr und zielte weiter auf uns.

Das machte nun auch mich kribbelig.

»Das hier ist Miss Vicky Bonney, Mr. Snell. Und mein Name ist Anthony Ballard.«

Ich kam mir richtiggehend dumm vor.

Plötzlich zuckte es in Snells Gesicht. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde abdrücken.

Doch dann öffnete sich sein schiefen Mund, und er knurrte uns wutentbrannt an: »Runter von meinem Grundstück, Mr. Ballard!«

»Ich kann Ihre Abneigung nicht verstehen, Mr. Snell«, sagte ich höflich. Ich konnte sie wirklich nicht verstehen.

»Runter von meinem Grundstück!«, fauchte er zum zweiten Mal.

Nun aber schon so drohend, dass eine Steigerung wohl nur noch in einem donnernden Schuss gipfeln konnte.

»Okay, okay!«, sagte ich. »Wir gehen ja schon. Strapazieren Sie Ihre Flinte nicht. Wir gehen schon.«

»Und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken, Mr. Ballard!«, schrie er uns nach.

»Darauf können Sie sich verlassen!« gab ich ärgerlich zurück.

Und dann sagte Carter Snell etwas das mich stutzig machte: »Wer in dem Haus dort drüben wohnt, muss mit dem Teufel im Bunde sein!«

Ich war alles andere als das.

Aber das mache mal einer einem Mann klar, der nur darauf wartet, einen Grund dafür zu finden, um mit seinem Gewehr loszuballern.

***

Vor Professor Lance Selbys Haus stießen wir mit einem netten, hübschen rothaarigen Mädchen namens Angie Scott zusammen. Sie wohnte in unserer Straße, und sie sagte uns, dass man in der Nachbarschaft schon viel über uns beide klatschte. Sie lud uns in ihr Haus ein, in dem sie seit dem Tod ihrer Eltern allein wohnte, und wir nahmen die freundliche Einladung dankend an.

Wir waren froh darüber, dass es in dieser Straße nicht nur Leute wie Carter Snell gab.

»Sie wollen zu Professor Selby, nicht wahr?«, fragte Angie Scott.

»Ja«, sagte Vicky.

»Ich fürchte, da haben Sie einen schlechten Zeitpunkt erwischt.«

»Wieso?«, fragte ich.

Vicky erzählte uns von dem Vorfall, der sich in der vergangenen Nacht in Max Hunters Haus ereignet hatte. Ich spitzte sofort die Ohren. Das war ein Fall für mich. Interessant. Unheimlich. Dieser Sache wollte ich gleich mal nachgehen.

»Professor Selby hat einen Schock erlitten«, erzählte uns Angie Scott weiter. »Er arbeitet zurzeit an einem Buch über Uri Geller, diesen phänomenalen Löffelverbieger. Ich helfe ihm, indem ich schreibe, was er diktiert. Heute ist er jedoch nicht fähig, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, deshalb hat er mich wieder fortgeschickt. Möglich, dass Sie ihn ein wenig abzulenken vermögen. Er hätte es dringend nötig.«

Wir verabschiedeten uns von Angie Scott und schellten.

Als der Professor öffnete, konnten wir das rothaarige Mädchen nicht mehr sehen.

Ich grüßte freundlich und ließ meinen Spruch los, den ich mir daheim schon zurechtgelegt hatte.

Selby bat uns, einzutreten.

Kurz darauf saßen wir uns in weichen Ledersesseln gegenüber.

Er bot uns Kognak an. Wir lehnten nicht ab. Seine Hand zitterte beim Eingießen.

Wir redeten eine halbe Stunde lang über die belanglosesten Dinge, die man sich denken kann. Mir brannten einige Fragen auf den Nägeln, doch ich wagte sie noch nicht zu stellen. Deshalb brachte ich das Gespräch erst mal auf seinen Beruf. Wir redeten über seine derzeitige Arbeit. Ich streute mehrmals ein, dass ich wie er der Meinung sei, es müsse übernatürliche Kräfte geben.

Allmählich enthüllte ich ihm einen Teil von meiner Person, indem ich meinen Lebenslauf streifte.

Was ich zu erzählen hatte, interessierte ihn.

Ich sprach von meinem Ahnen, dem Henker Anthony Ballard, dem vor vielen hundert Jahren die Aufgabe übertragen worden war, sieben Hexen zu hängen. Ich erzählte ihm, dass diese Hexen alle hundert Jahre nach ihrem Tod in unser Dorf, in dem ich Polizeiinspektor gewesen war, zurückgekehrt waren, um unter den Bewohnern ein schreckliches Blutbad anzurichten. Das war so gegangen bis in die Gegenwart. Erst als sich die Hexen mit mir anlegten, ging ihre Schreckensherrschaft zu Ende.

Ich erzählte dem gespannt lauschenden Professor von meinem magischen Ring, dessen schwarzer, in Gold gefasster Stein einmal den Hexen gehört hatte. Ich erzählte Selby, bei welchen Abenteuern mich dieser Stein schon vor den schlimmsten Bedrohungen der Hölle bewahrt hatte.

Und schließlich hatte ich den Professor so weit, dass er mir von dem Ereignis berichtete, das ihn beinahe das Leben gekostet hatte.

Er erzählte mir mehr als der Polizei.

Einfach deshalb, weil er zu mir wesentlich mehr Vertrauen hatte.

»Wissen Sie, was Frams sind, Mr. Ballard?«, fragte er mich, während er seinen wahrscheinlich immer noch schmerzenden Hals massierte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Noch nie gehört«, gestand ich.

»Professor Henry Albright hat diese scheußlichen Dämonen im vergangenen Jahrhundert als Erster zu Gesicht bekommen. Sie sehen furchterregend aus, sind nur halbmetergroß und gleichen lebenden Flammen. Sie leuchten grünlich, stinken penetrant nach Schwefel und verbranntem Fleisch, haben lange, dolchartige, flammende Zähne, und in ihren dämonischen Augen kreiseln rot glühende Funken. Professor Albright wusste ihren Namen nicht, deshalb schuf er für sie die Bezeichnung Frams. Es handelt sich hierbei um eine Abkürzung – wie bei UFO zum Beispiel. Ein Fram ist demnach ein Flammendes Rache-Monster. Ein flammendes Rachemonster. So hat Professor Albright diese kleinen Ungeheuer genannt.«

»Flammend und Monster ist mir klar«, sagte ich. »Aber was ist mit der Rache?«

Professor Selby erklärte es uns.

»Professor Henry Albright hat sein Leben lang an der Erforschung dieser Erscheinungen gearbeitet. Schließlich töteten ihn die Frams. Aber er hatte einiges über sie in Erfahrung bringen können. Grob skizziert sind Frams Dämonen, die von einer Hexe ausgeschickt werden, um ihre Rache an der Menschheit zu vollziehen. Dazu bedarf es aber noch folgender Erklärung. Solange eine Hexe lebt, verübt sie alle bösen Dinge selbst. Erst wenn sie tot ist, schafft sie sich Diener in Form von Frams, die all das für sie tun, was sie nicht mehr zu tun imstande ist. Verstehen Sie das, Mr. Ballard?«

»Bis hierher geht’s noch«, gab ich schmunzelnd zurück.

»Ich kann Ihnen leider nicht mehr folgen, Professor Selby«, gestand Vicky neben mir, ohne sich deshalb zu schämen.

»Was verstehen Sie nicht, Miss Bonney? Ich bin gern bereit, es Ihnen zu erklären.«

»Die Hexe… Ich meine, Sie sagten, ein Fram wird dann geschaffen, wenn die Hexe tot ist. Die Hexe schafft ihn also, um in ihm sozusagen einen verlängerten Arm zu haben.«

»Dieser Vergleich ist sehr treffend gewählt, Miss Bonney«, nickte Lance Selby.

»Worauf ich hinauswill, ist folgendes: Wenn eine Hexe tot ist, dann lebt sie nicht mehr. Dann ist sie keine Hexe mehr…«

»Ich verstehe«, fiel Professor Selby meiner Freundin ins Wort. »Nun, Miss Bonney, in gewisser Weise haben Sie damit Recht. Wenn eine Hexe tot ist, dann ist sie nicht mehr imstande, jemandem Böses anzutun. Dann kann sie auch keine Frams schaffen. Wenn sie wirklich tot ist. Es gibt jedoch Fälle, wo es nicht gelungen ist, eine Hexe zu töten. Anders ausgedrückt, man konnte ihr zwar das Leben als Mensch nehmen, aber nicht das Leben als Hexe, das weiterhin in ihr wohnen blieb. Deshalb hat man zu Zeiten der Inquisition die Hexen stets verbrannt. Erst dann konnte man sicher sein, sie völlig vernichtet zu haben. Manchmal passierte es aber, dass eine Hexe, aus welchen Gründen immer, nicht vollends verbrannte. Man mauerte sie hinterher irgendwo ein oder verscharrte ihre Gebeine in ungeweihter Erde. Sie konnte ihr irdisches Gefängnis nicht mehr verlassen. Aber sie war sehr wohl noch in der Lage, sich Diener zu schaffen, die ihr unseliges Werk weiterführten.«

Das, was Lance Selby uns zu sagen, hatte, faszinierte mich.

Es war ungemein aufschlussreich für mich.

Wenn ich den Gedanken seiner Worte weiterspann, dann musste es hier irgendwo in der Nähe eine Stelle geben, wo die Gebeine einer Hexe, die man nicht vollends hatte vernichten können, bestattet waren.

Ich fragte mich, wo, und gab mir auch gleich selbst die Antwort. Vorläufig allerdings noch mit einem Fragezeichen: In unserem Haus?

Wir sprachen mit Professor Selby offen darüber.

Er selbst hatte noch keine Beobachtung gemacht, dass es in unserem Haus nicht mit rechten Dingen zuging, aber andere Leute wollten darin jemanden heulen und stöhnen gehört haben.

»Sie wissen ja, wie die Leute sind«, sagte Lance Selby, als wollte er uns keine Sorgen machen. »Wenn ein Haus eine Zeitlang nicht bewohnt wird, können schon mal solche Gerüchte auftauchen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, sich in nächster Zeit vorzusehen. Frams sind ungemein gefährlich. Sie verfügen über Fähigkeiten, die man nur erahnen kann. Sie können sich zum Beispiel in verblüffend menschenähnliche Wesen verwandeln. Sie gehen durch Wände. Man kann sie also nicht aussperren. Möglicherweise verfügen sie sogar über hypnotische Kräfte. Was immer auch passieren mag, Miss Bonney, Mr. Ballard. Ich bin jederzeit für Sie da. Wenn Sie Hilfe brauchen, dann kommen Sie unverzüglich zu mir.«

Ich fühlte, dass er das nicht bloß so sagte, wie das andere Leute gern tun.

Er wollte uns wirklich helfen.

Ich hoffte nur, dass wir seiner Hilfe niemals bedurften.

Wir redeten anschließend über Max Hunter.

Ich glaubte dem Professor, dass Hunter tot gewesen war.

Umso mehr befassten wir uns mit der Frage, wohin Hunter nach dem Tod verschwunden war.

Das Wie war für uns alle klar: Nachdem Hunter von den Frams getötet worden war, hatte der Dämon von ihm Besitz ergriffen.

Hunter würde erst dann wieder tot sein, wenn der Dämon seinen Körper verließ.

Aber was machte Max Hunter inzwischen?

Und wo war er?

***

Hunter war ganz in unserer Nähe, doch das wussten wir nicht.

Er hatte die restliche Nacht und den darauf folgenden Tag in einem nahe gelegenen Geräteschuppen verbracht. Wie tot lag er auf dem Boden. Steif. Unbeweglich. Leichenblass.

Als die Dunkelheit sich auf London niederließ, kam wieder Leben in den Leichnam.

Er wartete ab, bis der Mond am schwarzen Himmel zu sehen war. Erst dann verließ er den Schuppen. Mit schleppenden Schritten schlich er über das finstere Grundstück. Scheinbar plan- und ziellos irrte er umher.

Die roten Funken in seinen seltsam weit offen stehenden Augen leuchteten wie Lichter in der Dunkelheit.

Er kletterte über einen Zaun. Jede Bewegung war eckig, unnatürlich, steif. Er lief durch schmale dunkle Straßen, stets darauf bedacht, von niemandem gesehen zu werden. Das Kichern eines Mädchens drang an sein Ohr.

Er stutzte.

Und mit einemmal war es gewiss, was er vorhatte, was er wollte.

Töten wollte er! Töten!

Schnell zog er sich in den Schatten eines Haustors zurück. Seine Bewegungen wurden geschmeidig, katzengewandt. Er stieß tierhafte Fauchlaute aus. Seine Augen traten weit aus den Höhlen, wurden doppelt so groß, leuchteten dreimal stärker als zuvor. Gier nach Blut verzerrte sein fahles Gesicht. Die Lust, zu morden, erregte ihn. Er fletschte wild die Zähne, während er angestrengt lauschte.

Mädchenschritte klangen auf dem Asphalt.

Der tote Mörder stand unbeweglich im Dunkel. Wie zwei glühende Bälle hingen seine Augen in diesem undurchdringlichen Schwarz des Schattens.

Wieder kicherte das Mädchen.

Max Hunter hob langsam die Hände. Seine bleichen Finger streckten sich. Er konzentrierte sich ganz auf den Mord, den er in wenigen Sekunden hier in dieser menschenleeren Straße begehen wollte.

Das Mädchen summte eine Melodie.

Der Mörder spannte die Muskeln, denn schon in der nächsten Sekunde musste das Mädchen seine Nische erreicht haben. Schon in der nächsten Sekunde würde er vorwärts schnellen, sie am Hals packen, würgen, zerfleischen…

»Polly!«, rief plötzlich ein Mann. »So warte doch, Polly!«

Das Mädchen blieb stehen. Sie sang nicht mehr, kicherte wieder.

»Na«, sagte sie herausfordernd. »Hast du es dir doch noch anders überlegt?«

Enttäuscht und wütend ließ Max Hunter die Hände sinken.

Er presste sich tief in die Dunkelheit der Nische hinein. Das Glühen seiner Augen ging zurück. Sie schrumpften auch wieder auf ihre normale Größe.

Abwartend lauschte er.

Männerschritte kamen angelaufen.

»Ich wusste, dass du mir nachlaufen würdest, Brian«, sagte Polly selbstbewusst.

»Ach…«

»Natürlich«, lachte das Mädchen. »Ich kenne dich doch.«

»Es ist nicht richtig, was wir tun wollen.«

»Was wollen wir denn tun?«

»Wir beide… Du und ich … Ich meine, das geht doch nicht … Du bist die Freundin meines besten Freundes.«

»Wird unter besten Freunden denn nicht alles ehrlich geteilt, Brian?«

»Alles. Nur keine Mädchen!«

»Okay. Dann geh zu den anderen zurück und vergiss mein Angebot.«

Brian ächzte.

»Wie kann ich ein solches Angebot vergessen! Du weißt, dass ich verrückt nach dir bin, Polly Ross.«

»Dann komm mit.«

Seufzend ergab sich Brian in sein Schicksal, das ihm in Pollys Zweizimmerwohnung alle Herrlichkeit auf Erden bescheren würde.

Sie hakte sich kichernd bei ihm unter. Gemeinsam gingen sie an der dunklen Nische vorüber, in der sich Max Hunter versteckt hielt.

Sie bemerkten ihn nicht, waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Mit einem enttäuschten Schnaufen trat der Tote aus dem schwarzen Schatten.

Ein anderes Opfer!

Er würde ein anderes Opfer finden!

Zwei finstere, einsame Straßen weiter hatte er es gefunden.

»He!«, wurde Hunter dort angerufen. »He, Kumpel!«

Der lebende Leichnam drehte sich ruckartig um. Sofort erfasste ihn wieder diese erregende Mordlust, die er befriedigen musste.

Seine Augen quollen unnatürlich auf.

Sie suchten die Person, die ihn gerufen hatte. In der Dunkelheit, zwischen einigen vollgestopften Mülltonnen, bewegte sich etwas.

Hunters Finger begannen zu zucken. Von weit her sandte eine einsame Straßenlaterne ihr Licht zu ihm.

Ein verwahrloster Mann kam auf Max Hunter zu. Sein Schritt war federnd. Er war nicht älter als zwanzig, hatte langes, struppiges Haar, einen ungepflegten Vollbart, ging barfuß. Um den Hals trug er mehrere bunte lange Perlenketten. Er roch nach billigem Whisky. Sein Körper war hager. Das helle Hemd hing lose an ihm herab.

»Hast du mal Feuer, Kumpel?«, fragte der Hippie mit einem hinterlistigen Funkeln in den Augen.

Er hielt eine Zigarette hoch.

»Nein!«, knurrte Max Hunter aufgeregt. »Kein Feuer!«

Der Hippie kam trotzdem näher an ihn heran.

Plötzlich riss er ein Springmesser aus der Tasche und richtete es gegen Hunters weißen Hals.

»Wenn du mir Geld gibst, kann ich mir Streichhölzer kaufen!«, zischte der Hippie. »Ich würde dir raten, alles Geld rauszurücken, damit ich recht viele Streichhölzer kaufen kann und recht lange damit auskomme.«

Der Tote schüttelte unwillig den Kopf.

»Hör mal, mach keine Zicken, Kumpel!«, fauchte der Hippie gereizt. »Ich brauche das Geld für Heroin. Wenn ich keines kriegen kann, gehe ich vor die Hunde. Und wenn du mir kein Geld gibst, dann gehst du vor die Hunde. Ich schlitze dir eiskalt die Kehle auf, Freundchen. Das würde mir nichts ausmachen. Nimm dich in Acht!«

Noch einmal schüttelte der Leichnam den Kopf.

Da verlor der Hippie die Beherrschung.

Er stach mit dem Messer zu.

Was nun passierte, überstieg sein geistiges Fassungsvermögen.

Er dachte, er wäre verrückt geworden.

Die Klinge seines Messers drang tief in den Hals des Mannes ein. Als er das Messer dann zurückriss, stellte er fest, dass die Klinge geschmolzen war. Entsetzt schleuderte er das Messer weg.

Bestürzt wirbelte er herum. Doch Max Hunter ließ ihn nicht fortlaufen.

Der Hippie brüllte um Hilfe, als ihn die Arme mit metallener Härte packten.

Hunters Gesicht verzerrte sich zu einem teuflischen Grinsen.

Mit schrecklicher Grausamkeit erwürgte er sein Opfer.

***

Zufällig waren zwei Polizisten in der Nähe. Sie patrouillierten durch die dunklen Straßen und freuten sich schon auf die Rückkehr ins Revier, wo es wesentlich warmer war.

Sie hörten die Hilferufe des Hippies und starteten sofort los.

Da sie die Gegend wie ihre Westentasche kannten, trennten sie sich, um von zwei Seiten in die Straße vorzudringen, aus der ihnen die grässlichen Schreie entgegenkamen.

Sie erreichten die beiden Enden beinahe gleichzeitig.

Nur undeutlich erkannten sie, was soeben passierte. Hastig zogen sie ihre Schlagstöcke.

Ein Mann hatte einen Hippie am Hals. Der Schrei erstarb in diesem Moment.

Fassungslos näherten sich die Polizisten diesem grausamen Mann.

Der ließ den Hippie zu Boden gleiten und richtete sich nun mit teuflisch funkelnden Augen auf. Sein Grinsen ließ die Polizisten schaudern.

Reglos erwartete Max Hunter die Uniformierten.

»Himmel, was haben Sie getan?«, stieß einer der beiden Polizisten fassungslos hervor.

Da sprang ihn Hunter plötzlich mit einem tierhaften Gebrüll an.

Sein Kollege stürzte sich auf den Bleichen. Er hämmerte ihm seinen Schlagstock mehrmals auf den Hinterkopf.

Hunter richtete sich steif auf.

Er ließ von dem Polizisten ab. Ein schreckliches Zucken verzerrte sein kreideweißes Gesicht. Das rote Funkeln in seinen Augen erlosch. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus, machte zwei, drei wankende Schritte und brach dann tot zusammen.

Die Polizisten drehten ihn langsam auf den Rücken. Entsetzt starrten sie auf seine Augen. Sie waren entsetzlich. Es gab keine Iris und keine Pupille. Schneeweiße Augäpfel glotzten sie ekelhaft an.

Und plötzlich erklang ein Grauen erregendes dämonisches Gelächter über ihren Köpfen. So laut, so furchtbar, dass ihnen eine Gänsehaut über den Rücken fuhr. Und sie verspürten zum ersten Mal in ihrem Leben eine ungeheure Todesangst. Hervorgerufen durch dieses schreckliche Gelächter, das schnell abebbte und schließlich völlig verhallte.

***

Der Keller war absolut trocken. Ich hatte ihn leerfegen lassen. Vicky stand neben mir. Die Deckenleuchten brannten.

»Hier werde ich mir eine Hobbywerkstatt einrichten«, sagte ich. »Mit allen Schikanen. Werkbank, Bohrmaschine, Hobelbank…« Vicky lachte.

»Und wann wirst du Zeit haben, hier unten zu basteln?«

»Ich werde mir die Zeit eben nehmen!«, tönte ich.

Vicky kannte mich besser. Sie wusste, dass ich mir zwar die Werkstatt einrichten würde, aber sie wusste ebenso gut, dass ich kaum jemals ernstlich hier unten arbeiten würde.

Wir gingen die Kellertreppe hinauf. Ich schloss die Tür ab.

Im Wohnzimmer nahmen wir einen Drink.

Vicky hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sprach mit mir nicht darüber, weil sie dachte, sie würde sich das bloß einbilden.

Doch je mehr sie sich auf dieses Gefühl konzentrierte, desto sicherer wurde sie.

Jemand beobachtete sie.

Eine unangenehme Kälte erfasste sie. Was ich mit ihr sprach, hörte sie kaum noch. Ihre Antworten waren nur noch knapp und mechanisch.

Sie machte »Hm«, sagte »Ja« oder »Nein«, aber sie konzentrierte sich nicht.

Dieses unangenehme Gefühl, ständig und bei allem, was man tat, beobachtet zu werden, ließ sie nicht mehr los.

Sie wollte die Ursache für dieses Gefühl finden und drehte sich unauffällig im Zimmer um die eigene Achse.

Sie musterte den hohen Mahagonischrank, den offenen Kamin, schaute die Bilder an, die wir gemeinsam ausgesucht hatten.

Ihr Blick glitt zu den Fenstern.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie sah ganz deutlich etwas Grünes. Nicht groß. Mit roten Augen. Das Wesen schien zu brennen. Es hatte den Grauen erregenden Mund verzogen und schien sie anzugrinsen.

In dieser Sekunde fiel mir auf, dass mit Vicky irgendetwas nicht stimmte. »Um Himmelswillen, was ist mit dir, Vicky?«, rief ich sie an.

»Dort!«, keuchte sie.

»Was ist…«

»Fenster, Tony! Sieh zum Fenster!«

Ich kreiselte herum, konnte aber gar nichts sehen.

»Was soll da sein?«, fragte ich besorgt.

»Ein Fram! Ich habe ein Fram gesehen, Tony!«, stieß Vicky entsetzt hervor.

Ich ging zu ihr. Sie lehnte sich zitternd an mich.

»Liebling, bist du dir dessen ganz sicher?«, fragte ich.

»Es hat genauso ausgesehen, wie Professor Selby es beschrieben hat.«

»Irrtum ausgeschlossen?«, fragte ich.

»Völlig ausgeschlossen«, sagte Vicky bestimmt. Ich musste ihr glauben. »Es hat mich angestarrt, Tony!«, sagte meine Freundin verdattert. »Seine Augen haben eine Grauen erregende Ausstrahlungskraft. Dabei hat dieses schreckliche Wesen so teuflisch gegrinst, dass ich es nicht beschreiben kann.«

Es klopfte an der Tür.

Wir erschraken alle beide.

»Setz dich!«, sagte ich zu Vicky. Sie wollte mich nicht fortlassen. Ihr Blick war besorgt nach draußen gerichtet.

»Setz dich!«, sagte ich noch einmal. Diesmal eindringlicher.

»Es hat sich in dem Moment aufgelöst, als du dich umgedreht hast, Tony!«, sagte Vicky.

»Es wollte nicht, dass ich es sehe.«

»Weshalb nicht? Was will es von mir, Tony?«

»Keine Ahnung.«

»Bitte lach mich nicht aus. Aber ich habe Angst.«

»Ich wäre nicht normal, wenn ich jemanden auslachen würde, weil er verständliche Angst hat«, erwiderte ich und drückte sie auf den Sessel nieder.

Es klopfte wieder.

Unsere Klingel hatte nur einen halben Tag funktioniert. Dann war sie ausgefallen. Und ich war noch nicht dazu gekommen, den Fehler zu suchen und zu beheben.

Ich ging, um zu öffnen.

Professor Selby stand vor der Tür.

»Guten Tag, Mr. Ballard.«

»Tag, Professor.«

Er schaute mich mit schmalen Augen an.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er.

»Können Sie Gedanken lesen?«, fragte ich zurück.

»Was ist passiert?«, wollte er aufgeregt wissen.

»Kommen Sie erst mal herein«, brummte ich.

Er trat ein. Ich nahm ihn mit zu Vicky, die ein wenig bleich um die Nase geworden war.

»Sag dem Professor, was du gesehen hast, Vicky!«, verlangte ich, und das Mädchen schilderte Selby ihre Beobachtung.

»Was sagen Sie dazu, Professor?«, fragte ich, als Vicky fertig war.

Lance Selby rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine Augen wurden kleiner. Er schüttelte besorgt den Kopf.

»Sie kündigen sich schon an!«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich fürchte, die Frams werden zu Ihnen kommen!«

***

Ich konnte mir Erfreulicheres als das vorstellen. Ich wusste zwar gegen Vampire zu kämpfen. Ich hatte auch keine Bedenken, gegen einen Werwolf anzutreten. Aber ich wusste mit diesen brennenden Teufeln nichts anzufangen. Das beunruhigte mich.

Professor Selby hatte uns gleich wieder verlassen. Er war nach Hause geeilt. Nun kam er zurück.

»Ich habe da etwas für Sie beide«, sagte er und hielt uns zwei hühnereigroße Lederbeutel unter die Nase.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das sind zwei lederne Amulette.«

»Gegen Frams?«, fragte Vicky erstaunt.

Professor Selby nickte.

»Eigentlich sollen sie gegen alles Böse wirken. Speziell aber gegen Frams. Ich selbst hatte noch nicht Gelegenheit, sie auszuprobieren. Und ich hatte, ehrlich gesagt, gehofft, dass Sie nicht in die Situation kommen würden, diese Amulette zu brauchen. Wenn Sie, Miss Bonney, aber bereits eines von diesen flammenden Rachemonstern gesehen haben, ist es wohl besser, rechtzeitig vorzubeugen, ehe etwas geschieht, das man hätte verhindern können.«

»Was befindet sich in diesen Beuteln?«, wollte ich wissen.

Sie waren vernäht, wie ich festgestellt hatte. Man konnte sie nicht öffnen.

»Ich habe sie nach Professor Henry Albrights Angaben angefertigt«, sagte Lance Selby.

»Ihn haben die Frams aber trotzdem getötet«, warf ich ein.

»Ich bin überzeugt, dass er zu diesem Zeitpunkt kein solches Amulett trug.«

»Also, was ist darin?«, bohrte ich wieder.

»Das getrocknete Blut von weißen Ratten. Pulverisierte Schlangenaugen. Verschiedene Harze. Einige Kräuter, die man heutzutage nur noch schwer bekommt. Es sind auch die üblichen Ingredienzien der normalen Dämonenbanner darin enthalten. Dazu musste ich verschiedene alte Sprüche ablesen und die Beutel nach einem genau vorgezeichneten Schema vernähen.«

Ich streifte den langen Lederriemen über meinen Kopf.

Selby trat zu Vicky und hängte auch ihr den ledernen Talisman um.

»Er möge Sie beschützen, Miss Bonney!«, sagte er ernst.

Seiner Miene nach zu urteilen, stand es nicht besonders gut um uns.

Er setzte sich zu uns, als ich ihn darum bat. Und nun teilte er uns mit, weshalb er vorhin eigentlich herübergekommen war.

»Man hat Max Hunter gefunden«, sagte Professor Selby mit belegter Stimme.

»Wo?«, fragte ich.

»Zu Fuß eine Viertelstunde von hier.«

»Sie sagen, gefunden…«

»Er ist tot.«

»Er war doch tot.«

»Jetzt ist er es endgültig.«

Professor Selby erzählte uns, was er von der Polizei erfahren hatte. Man hatte ihn ins Leichenschauhaus geholt, damit er den allein stehenden Mann identifizierte.

»Nur noch das Weiße der Augäpfel war vorhanden!«, sagte Lance Selby seufzend. »Ein furchtbarer Anblick war das.«

»Und diesem Hippie hat er einfach das Genick gebrochen?«, fragte ich.

»So ist es. Es war für ihn eine Kleinigkeit, sagten die beiden Polizisten.«

Selby redete davon, wie der Dämon mit einem schaurigen Gelächter von Max Hunters Körper abgelassen hatte.

Und er sagte abschließend: »Ich bin sicher, dass sich die Frams bald wieder ein Opfer suchen werden. Und es würde mich nicht wundern, wenn sie es hier in der Nähe suchen würden.«

***

Dieser Tag und dieser Abend hatten Joe Gyskell gehört. Angie Scott hatte dem Professor gesagt, dass sie heute keine Zeit hätte, zu ihm zu kommen. Es waren wundervolle Stunden vergangen. Joe war ein großer, stets übermütiger junger Mann. Seit zwei Jahren arbeitete er als Architekt in einem großen Baubüro, und er träumte vorläufig noch davon, sich eines Tages selbständig zu machen und eigene Ideen zu verwirklichen.

Joe Gyskell liebte Kricket und Tennis. Er boxte ab und zu in einem Verein mit. Allerdings war Angie gegen diese Art von Sport, und sie bangte von Mal zu Mal, dass sich einer fand, der Joe die schöne griechische Nase breit schlug.

Nach einem Spaziergang über den Rummelplatz, nach einem guten Abendessen und nach etlichen Tanzrunden in einer netten Diskothek, brachte Joe Gyskell seine Freundin nun nach Hause.

Er stieg mit Angie aus dem Wagen und begleitete sie bis zum Eingang ihres Hauses.

»Möchtest du noch mit hineinkommen, Joe?«, fragte Angie mit einem müden, aber glücklichen Lächeln um die sinnlichen Lippen.

»Bist du mir böse, wenn ich nein sage?«

»Dummkopf«, wehrte sie ab.

»Ich muss morgen ziemlich früh aus den Federn.«

»Du musst nach Liverpool fahren, nicht wahr?«

»Ja. Da sind verschiedene Schwierigkeiten an einer Brücke aufgetreten, die ich mit geplant habe. Die Statiker schreien Zeter und Mordio. Einer aus unserem Büro muss sofort kommen. Der eine bin wie immer ich.«

»Jammere nicht. Du machst es doch gern.«

»Was?«

»Du wärest verärgert, wenn man irgendjemand anders an deiner Stelle nach Liverpool schicken würde. Hab ich recht?«

Joe Gyskell nickte.

»Stimmt.« Er küsste Angie zärtlich. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Ich ruf dich an, sobald ich aus Liverpool zurück bin, Darling«, sagte er, als er seinen Mund von ihren weichen Lippen gelöst hatte.

»Ich nehme dich beim Wort!«, sagte Angie lächelnd.

»Das kannst du.«

Sie schloss das Tor auf. Er ging durch den schmalen Gartenstreifen und erreichte die Straße. Dort wandte er sich um und winkte dem Mädchen zu. Angie Scott winkte zurück. Dann schloss sie die Tür.

Plötzlich erschrak Joe Gyskell.

»Ach, bitte, Sir«, sagte jemand mit einer tiefen, hohlen Stimme hinter ihm. »Mein Wagen springt nicht an. Hätten Sie wohl die Güte, mir behilflich zu sein?«

Joe sog die Luft geräuschvoll ein und wirbelte erschrocken herum.

Ein Mann von zwei Metern Größe stand da.

»Ich habe Sie nicht kommen gehört«, sagte Joe mit einem verlegenen Lächeln.

Er stieß die eingeatmete Luft nun wieder aus.

Der Mann neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

»Tut mir außerordentlich Leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, Sir.«

Joe Gyskell winkte ab.

»Schon gut. War ja nicht Ihre Schuld. Wo steht Ihr Wagen?«

»Dort um die Ecke, Sir!«, sagte der Mann mit seiner hohlen Grabesstimme.

In seinen Augen kreiselten rot glühende Funken, doch das fiel dem jungen Architekten nicht auf.

***

Sie bogen gemeinsam um die Ecke. Zwei Straßenlaternen hatten ihren Geist aufgegeben. Eine geradezu unheimliche Dunkelheit herrschte in dieser Straße.

Der Zweimetermann ging mit schweren, stampfenden Schritten.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte Joe Gyskell.

»Dort vorne, Sir. Der weinrote Barrakuda.«

Sie erreichten das Fahrzeug.

»Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte Gyskell. »Aber das eine sage ich Ihnen, ich habe keinerlei Talent für solche Dinge. Ich bringe nicht mal meinen Rasierapparat wieder in Gang, wenn er stehen bleibt.«

»Ich habe dich auch nicht wegen des Wagens hier hergelockt!«, knurrte der Riese plötzlich gefährlich. Seine kräftigen Arme schnellten vor. Seine dicken, knotigen Finger wollten Joe am Hals packen. Die rot glühenden Augen hatten an Volumen erschreckend zugenommen. Sie quollen aus diesem schrecklichen Gesicht weit hervor. Joe Gyskell schlug die Arme des Unheimlichen blitzschnell zur Seite. Er duckte sich. Gleichzeitig riss er einen rechten Schwinger von unten hoch. Der Schlag saß genau an der Kinnspitze des Burschen. Joes Arm durchraste ein furchtbarer Schmerz. Er hatte das Gefühl, die Faust einer Figur aus Granit ans Kinn geschmettert zu haben. Er schlug die Zähne hart aufeinander, um nicht vor Schmerz laut loszubrüllen.

Schon griff ihn der Hüne erneut an.

Joe verteidigte sich, so gut er konnte. Er unterlief den Gegner blitzschnell, hob ihn geschickt aus, riss ihn hoch und schleuderte ihn keuchend zu Boden.

Ein Knall war die Folge, als wäre etwas zerplatzt. Nun weiteten sich Gyskells Augen in namenlosem Entsetzen. Was er sah, konnte er nicht begreifen. Es war so schrecklich, dass sein Verstand sich weigerte, diese unheimliche Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Der zu Boden geschmetterte Riese war tatsächlich zerplatzt. Sein Körper war bloß eine dünne Hülle gewesen. In seinem Innern brannte ein furchtbares grünes Feuer.

Und dieses Feuer kroch nun langsam aus der menschlichen Hülle heraus.

Dieses Feuer wurde zu vier halbmetergroßen teuflischen Figuren. Zu brennenden Wesen. Während sich der Körper, in dem sich diese flammenden Geschöpfe befunden hatten, vor Joe Gyskells entsetztem Blick förmlich auflöste.

Die vier Frams griffen ihr Opfer sofort an.

Sie sprangen dem jungen Architekten aus dem Stand ins Gesicht. Er spürte ihren Feuerhauch. Er spürte den Schwefelgestank, der sich ätzend auf seine Lunge legte. Sie vermochten in der Luft zu stehen und ihn von da anzugreifen.

Zwei von ihnen fraßen sich brennend in sein Gesicht. Er spürte, wie sie seine Lider versengten, wollte sie wegschlagen, wollte sie zu Boden schleudern, verbrannte sich die Hände, als er sie zu packen versuchte.

Die beiden anderen bissen ihn mit ihren langen, dolchartigen Flammenzähnen in die Beine. Sein ganzer Körper schien zu brennen.

Er drehte sich taumelnd im Kreis. Er konnte nichts erkennen. Keuchend schlug er um sich.

Die Frams setzten ihm höllisch zu. Ab und zu traf er ihre brennenden Körper, doch er schlug durch sie hindurch, wie man eben durch eine Flamme schlägt.

Der heftige Schmerz machte ihn rasend.

Er wollte fortlaufen, doch die Frams klammerten sich an seine Beine und ließen das nicht zu. Da wollte er um Hilfe rufen.

Sofort stürzten sich die brennenden Bestien auf seinen Mund. Sie pressten ihm ihre flammenden Pfoten auf die Lippen. Ein quälender Schmerz durchraste seine Lippen.

Er wankte.

Eines der flammenden Rachemonster biss ihn blitzschnell in die Kehle.

Er röchelte und brach auf die Knie.

Sie rissen ihn an den Haaren. Es stank nach Verbranntem.

Sie kratzten ihn mit ihren brennenden Klauen. Überall fügten sie ihm tiefe Wunden zu. Sie ließen nicht von ihm ab, bis er auf dem Boden lag und sich in der Gosse wand.

Nun gaben sie ihm den Rest.

Was sie ihm an Grausamkeiten alles antaten, kann hier nicht im Einzelnen geschildert werden. Es war zu furchtbar.

Der Tod war für Joe Gyskell eine wahre Erlösung.

***

Angie Scott stand zu dieser Zeit unter der warmen Dusche. Glitzernd perlte das Wasser über ihren makellosen Körper. Sie dachte an Joe, während sie ihren schlanken Körper langsam einseifte. Viele Mädchen haben Pech mit der Wahl ihrer Freunde. Angie hatte jedoch keinen Grund, sich zu beklagen. So einen Mann wie Joe konnte man meilenweit suchen.

Jedes Mädchen möchte heiraten.

Angie war in diesem Punkt keine Ausnahme. Und Joe hatte schon einige Mal eine Andeutung in dieser Richtung gemacht. Sie war sicher, dass er sie noch in diesem Jahr um ihre Hand bitten würde. Und sie würde ihm vor Freude um den Hals fallen und ihm ihr Ja ins Ohr flüstern.

Träge floss der weiße Schaum an ihrem nackten Körper hinunter. Er erreichte ihre üppigen Schenkel, glitt über die Knie, kroch über die Beine und schob sich langsam dem Abfluss zu. Plötzlich fühlte Angie einen heftigen Schmerz in der Herzgegend.

Sie krümmte sich ächzend zusammen und verzog gequält das Gesicht.

Dies war die Sekunde, in der Joe Gyskells Leben zu Ende ging.

Angie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand ein Stück aus ihrem Herzen reißen.

Aber sie konnte sich den eigentlichen Grund dieses plötzlichen und heftigen Schmerzes nicht erklären.

***

Wie schon bei Max Hunter setzte auch bei Joe Gyskell sehr bald nach seinem Tod diese furchtbare Wandlung ein. Die schrecklichen Verletzungen bildeten sich zusehends zurück. Die Haut des Toten wurde schneeweiß. Als alle Wunden auf diese seltsame Weise abgeheilt waren, erhob sich Joe Gyskell mit eckigen Bewegungen.

Wie eine Marionette des Todes wirkte er.

Rotglühende Funken kreiselten in seinen Augen. Mordlust verzerrte seine Züge. Er schaute sich um.

Aus seiner Kehle kam ein tierhaftes, hungriges Knurren.

Er neigte den muskulösen Oberkörper nach vorn und begann sich mit schleifenden Schritten vorwärts zu bewegen.

Irgendwie erinnerte er an Frankensteins Monster. Und das Grauenhafte an der Sache war, dass jeder Mensch, der ihm auf seinem Weg begegnete, verloren war.

***

Ich parkte meinen weißen Peugeot am nächsten Vormittag direkt vor der Westminsterabtei.

Man nennt sie den Schrein der Nation.

Sie ist der letzte Ruheort der Könige und Königinnen, Staatshäupter, Dichter, Feldherren und Wissenschaftler. Seit Wilhelm dem Eroberer war die Abtei Schauplatz der Krönungen fast aller englischen Monarchen.

Hier in der Nähe gab es ein exzellentes Waffengeschäft, dem ich einen Besuch abstatten wollte. Vicky war nicht mitgekommen.

Die Auslagen des Waffengeschäfts waren mit grünem Samt bespannt. Darauf war alles ausgestellt, was ein angesehenes Waffengeschäft zu führen hat. Schreckschusspistolen, Pfeil und Bogen samt Bastzielscheibe, Jagdmesser, Patronen aller Art und so weiter und so fort.

Alle ausgestellten Gegenstände waren von einem Dekorationsfachmann mit viel Können präsentiert.

Obwohl einige Kunden im Geschäft waren, kam ich schon nach wenigen Minuten dran. Ein höflicher Brillenträger fragte mich nach meinen Wünschen.

Ich wollte eine Pistole und einen Revolver haben. Möglichst von der Firma Colt.

An Pistolen brachte er: eine Government Mark IV, eine Combat Commander, eine Commander, eine Gold Coup National Match Mark IV, eine Woodsman Match Target und eine Pocket Automatic. Die Kleine klammerte ich von vornherein aus.

Nun nahm ich eine Waffe nach der anderen in die Hand. Sie lagen alle hervorragend. Es fiel mir schwer, mich zu entscheiden.

Schließlich traf ich aber doch ziemlich schnell meine Wahl.

Ich nahm den Colt Government Mark IV, Kaliber 45, Lauflänge fünf Zoll, Gewicht 1110 Gramm.

Bei den Revolvern war die Auswahl größer. Hier hatte ich aus dreizehn hervorragenden Waffen auszuwählen.

Ich nahm den Agent in die Hand. Dann den Cobra. Detective Special und Diamondback folgten. Ich testete mich durch die ganze Reihe durch. Schließlich blieb der Diamondback, Kaliber 38, Lauflänge zweieinhalb Zoll, hängen.

Für beide Waffen kaufte ich reichlich Munition ein. Dann ließ ich mir einige Schulterhalfter zeigen.

Als ich das Waffengeschäft nach fünfundvierzig Minuten mit einem nicht allzu großen Päckchen unter dem Arm verließ, hatte ich einen Haufen Geld ausgegeben.

Geld, das jedoch nicht sinnlos verschleudert worden war, denn der Colt Government Mark IV und der Revolver Diamondback sollten mich von nun an auf allen meinen Wegen entweder abwechselnd oder gemeinsam begleiten.

Als ich zu Hause eintraf, saßen Vicky und Professor Selby bei einem Glas Sherry im Wohnzimmer.

Lance Selby machte keinen sehr glücklichen Eindruck.

Irgendetwas bedrückte ihn.

Da wir voreinander keine Geheimnisse hatten, fragte ich ihn gerade heraus, was ihn quälte.

»Sie kennen doch Angie Scott, nicht wahr?«, sagte der Professor.

»Natürlich.«

»Sie macht sich Sorgen um ihren Freund Joe Gyskell.«

»Weshalb?«

»Sie war gestern Abend mit ihm unterwegs. Er brachte sie nach Hause und wollte dann heimfahren, weil er heute Morgen schon früh in Liverpool hätte sein müssen.«

»Und?«

»Sein Wagen stand die ganze Nacht vor Angies Haus.«

»Er ist also nicht nach Hause gefahren?«, fragte ich.

Selby hob die Schultern.

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls steht der Wagen jetzt immer noch vor Angies Haus. Gyskell hat sich heute Morgen nicht mit seinem Chef in Verbindung gesetzt, wie es vereinbart gewesen war. Vermutlich ist er auch nicht nach Liverpool gereist.«

»Ist er normalerweise sehr zuverlässig?«, wollte ich wissen.

»Angie sagt ja. Deshalb kann sie nicht verstehen, dass er anscheinend spurlos verschwunden ist. Sie hat bei ihm zu Hause einige Mal angerufen, er hob nicht ab…«

»Vielleicht ist sein Telefon gestört.«

»Das dachte sie auch. Deshalb fuhr sie zu ihm. Er ist nicht da. Er ist nirgendwo, Tony. Verstehen Sie?« Lance Selby schaute mich sorgenvoll an, und ich begriff, worauf er möglicherweise hinauswollte.

Mir wurde plötzlich kalt zwischen den Schulterblättern.

»Meinen Sie, dass die Frams…?«

Selby nickte ernst.

»Das ist zu befürchten, Tony.«

***

Wir konnten vorläufig jedoch nichts unternehmen. Wenn Joe Gyskell tatsächlich ein Opfer der Frams geworden war, würde er früher oder später wieder auftauchen – so wie Max Hunter. Wir mussten darauf warten, obgleich wir mit unserem Abwarten einem schrecklichen Dämon möglicherweise Gelegenheit gaben, einen grausamen Mord zu begehen.

Mir kam der Gedanke, dass Vicky und ich auf einem Pulverfass saßen.

Mehr und mehr setzte sich die Idee in meinem Unterbewusstsein fest, dass die Gebeine einer Hexe sich irgendwo in meinem Haus befanden.

Professor Selby sprach davon, dass er einige alte Wälzer aufgetrieben hätte, die möglicherweise Aufschluss über dieses Thema geben konnten. Er war gerade dran, sie zu studieren. Da er die alten Schriften jedoch von Anfang an durcharbeiten musste, würde wohl noch viel Zeit vergehen, bis er über die Sache Genaueres wusste.

Ich zeigte ihm meine neu erstandenen Waffen.

»Damit können Sie gegen Frams nichts ausrichten, Tony«, sagte er kopfschüttelnd.

»Weiß ich«, erwiderte ich und nahm mir einen Scotch. »Aber es gibt nicht nur Frams auf unserer Welt, Lance.«

»Da haben Sie Recht.«

Professor Selby lud uns zum Abendessen ein. Er wollte es selbst zubereiten. Seine Frage, ob es uns etwas ausmache, wenn er auch Angie zum Abendessen bitten würde, verneinten wir.

Daraufhin verabschiedete sich Lance Selby.

Wir verbrachten eine geruhsame zweite Tageshälfte. Draußen stürmte es. Mehrmals fing es zu regnen an. Kaum hatten die Leute aber ihren Schirm aufgespannt, schien wieder die Sonne.

Es war ein Wetter wie im April.

Aber wir hatten Oktober.

Vicky trug einen bequemen Jeansanzug, als wir nach drüben gingen. Ich hatte mich in meinen dunkelblauen Blazer geworfen.

Bevor ich schellte, schob ich mir eine Lakritze zwischen die Zähne. An der Haustür des Professors drückte ich auf den Knopf. Lance Selby öffnete. Wir traten ein. Angie war bereits da. Sie trug ein knielanges Kleid, dezent dekolletiert. Ich sah in ihren Augen, dass Joe Gyskell immer noch verschollen war, obwohl sie sich große Mühe gab, unbeschwert zu wirken. Ich zog Selby am Arm zur Seite.

»Ihr Freund ist immer noch nicht wieder aufgetaucht, wie?«

»Ja«, sagte der Professor.

Er führte uns alle ins Speisezimmer und lobte unsere Pünktlichkeit, denn das Essen wäre genau in diesem Moment fertig geworden.

Der Duft drang mir, aus der Küche kommend, in die gehobene Nase.

»Pizza!«, stellte ich fest, nachdem ich kurz gewittert hatte.

»Pizza Neapolitana«, sagte Selby.

Wir setzten uns an den Tisch. Vicky sprach mit Angie über die neue Modelänge der Kleider und Röcke, um sie vom Grübeln abzuhalten. Selby verschwand in der Küche, um seine Pizza zu holen.

Sie war wirklich ausgezeichnet. In keinem italienischen Restaurant hätte sie besser sein können. Vicky bat den Professor sogar um das Rezept, und das will einiges heißen. Mit stolzgeschwellter Brust gab Selby die Zutaten bekannt.

Es wurde ein recht netter Abend.

Nur Angie Scott war niemals ganz bei der Sache. Wir konnten das alles sehr gut verstehen.

Sie war es auch, die sich als Erste verabschiedete. Keiner konnte ihr das verdenken.

Sie bedankte sich für die Einladung, warf sich ein hellgraues Lodencape über die Schultern und ging.

Selby hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu begleiten, doch sie bestand darauf, allein zu gehen. Es war ja nicht weit. Nur einige hundert Meter.

Fröstelnd zog sie ihr Cape zu.

Nebel war eingefallen. Die Schwaden krochen wie Wesen aus einer anderen Welt die Straße entlang.

Angie hob die Schultern, damit ihr die nasse Kälte nicht über den Nacken streichen konnte.

Mit schnellen Schritten eilte sie die Straße entlang.

Als sie die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt hatte, war ihr, als würde ihr jemand folgen.

Sie ging schneller und lauschte auf die schweren Schritte, die beinahe liefen.

Als sie ihr Haus fast erreicht hatte, blieb sie neugierig stehen.

Die Schritte kamen verhalten heran. Der Nebel teilte sich.

Angies Augen weiteten sich erfreut.

»Joe!«, stieß sie aufgeregt hervor.

Die Dunkelheit ließ Angie nicht erkennen, wie erschreckend bleich Joe Gyskell war. Die Freude darüber, dass ihre Sorge um ihn völlig unbegründet gewesen war, überspülte jegliches Misstrauen. Sie sah zwar die rot glühenden Funken in seinen Augen kreisen, aber sie dachte sich nichts dabei.

»O Joe! Wo hast du gesteckt?«, rief sie erleichtert aus. »Wo kommst du auf einmal her?«

»Ich habe auf dich gewartet, Angie!«, sagte Joe mit einer veränderten Stimme. Aber auch das fiel dem Mädchen in ihrer namenlosen Freude nicht auf.

Sie lief auf Joe Gyskell zu und warf sich ihm mit einem glücklichen Seufzer an die Brust.

Er griff sofort nach ihrem Hals.

Als sich sein Gesicht zu einer grausamen, Furcht erregenden Fratze verzerrte, als seine rot glühenden Augen dick aufquollen, als er ihre Kehle brutal zudrückte, begriff sie entsetzt, was sie da vor sich hatte…

***

Wir tranken leichten italienischen Rotwein und redeten über Neapel. Selby war vor einem Jahr da gewesen. Vicky und ich vor zwei Jahren. Die Erinnerungen waren noch frisch. Wir wussten einige recht amüsante Erlebnisse zu erzählen. Lance Selby wusste aber noch mehr. Im Raum von Sorrent sollte es einen uralten Grafen gegeben haben, der imstande gewesen war, sich in einen Mörderkraken zu verwandeln. Er hatte sich einige junge Mädchen geholt, ehe ihn ein deutscher Tourist zur Strecke bringen konnte, Vicky und ich hatten zwar auch von dieser Geschichte gehört, aber wir hatten das Ganze für Schwindel gehalten. Von irgendeinem cleveren Fremdenverkehrsmanager erfunden, um den nachlassenden Massentourismus wieder mehr anzukurbeln.

Während Lance Selby die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte, ließ Vicky das Stichwort Joe Gyskell fallen.

Wir hatten dieses Thema den ganzen Abend über gemieden. Wegen Angie Scott. Aber wir hatten den ganzen Abend über immer wieder an Joe Gyskell gedacht und auch daran, welches Schicksal ihn wohl ereilt haben mochte.

Wenn wir geahnt hätten, dass er sich in diesem Augenblick ganz in unserer Nähe befand, wenn wir gewusst hätten, was er in diesem schrecklichen Moment gerade machte, hätten wir keine Sekunde länger so friedlich um den Tisch herum gesessen.

Aber wir hatten keine Ahnung.

***

Irgendwie schaffte es Angie Scott, sich aus dem schmerzenden Würgegriff herauszuwinden. Ehe Joe Gyskell sie erneut packen konnte, wirbelte sie herum und rannte davon. Sie schrie nicht um Hilfe, denn sie war klug genug, um zu wissen, dass sie jeder Schrei wertvolle Kraft gekostet hätte. Kraft, die sie zum Laufen brauchte.

Wie von Furien gehetzt jagte sie durch den Nebel.

Der tote Joe Gyskell stampfte mit schweren Schritten hinter ihr her.

Angie erreichte ihr Haus.

Zitternd riss sie die Handtasche auf.

In fiebernder Eile stieß sie den Schlüssel ins Loch und drehte ihn herum. Keuchend kam Gyskell heran.

Mit schockgeweiteten Augen wandte sich das Mädchen um.

Gyskell durchschritt den schmalen Gartenstreifen. Ein widerwärtiges, triumphierendes Grinsen verzerrte sein Gesicht.

Angie zog den Schlüssel zitternd ab. Sie riss die Tür auf. Schleuderte sie hinter sich sofort wieder zu und schob einen schweren Eisenriegel vor, den ihr Vater vor Jahren hatte anbringen lassen.

Schweißüberströmt stolperte das Mädchen durch die Halle.

Sie machte überall Licht, denn sie fürchtete die Dunkelheit.

Wankend erreichte Angie das Wohnzimmer. Auch hier schloss sie sich in panischer Angst ein. Ratlos schaute sie sich um. Was tun? Was sollte sie jetzt machen? Die Polizei anrufen? Nein. Professor Selby anrufen? Ja! Ja! Ja! Wenn ihr jetzt noch jemand helfen konnte, war es der Professor.

Sie stürzte sich keuchend auf das Telefon.

Zitternd wählte sie Selbys Nummer. Ihr Hals schmerzte schrecklich. Sie stellte sich so, dass sie die beiden Fenster im Auge behalten konnte, denn wenn ihr Gefahr drohte, dann vermutlich von da.

Joe konnte die Scheiben einschlagen und geradezu mühelos in ihr Haus gelangen.

Zitternd, atemlos, mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven wartete sie darauf, dass der Professor abhob.

Was inzwischen draußen vorging, sah sie nicht.

Wenn sie es gesehen hätte, hätte ihr die Todesangst vermutlich den Verstand geraubt.

***

Mit einem teuflischen Grinsen stand Joe Gyskell vor der Tür.

Nun streckte er den rechten Arm aus. Seine Fingerspitzen glitten durch das Holz wie das heiße Messer durch Butter. Er schritt einfach auf die Tür zu und ging durch sie hindurch. Draußen verschwand sein Körper mehr und mehr. Drinnen kam er einfach aus dem Holz.

Mit langsamen, schleppenden Schritten wandte er sich der ebenfalls abgeschlossenen Wohnzimmertür zu. Auch sie würde ihn nicht abhalten können.

Er hatte keine Eile. Angie Scott gehörte ihm. Sie war nicht mehr zu retten.

Ein grausamer Zug kerbte sich um seinen Mund.

Die Mordgier ließ ihn dämonisch grinsen. Töten! Er musste töten! Und er würde töten! Jetzt gleich.

Mit schweren Schritten näherte sich der bleiche Leichnam der Wohnzimmertür.

Drinnen schrie Angie Scott ihre sinnlosen Hilferufe in den Telefonhörer.

Joe Gyskell fletschte die Zähne. Ein widerwärtiges Hecheln kam aus seinem Mund.

Mit einem jähen Sprung glitt er durch die abgeschlossene Tür.

Angie stieß einen irren Schrei aus, als sie Gyskell aus dem Holz kommen sah.

Sie erstarrte zur Salzsäule. Was sie gesehen hatte, war einfach zu viel für ihre angegriffenen Nerven. Schreiend ließ sie den Hörer fallen. Krächzend fiel sie um, doch die barmherzige Ohnmacht kam nicht über sie.

Mit schreckgeweiteten Augen musste sie das ganze fürchterliche Grauen mit ansehen…

***

Wir ließen Vicky allein in Selbys Haus.

Der Professor und ich stürmten nach draußen. Wir hetzten die Straße entlang und erreichten Angie Scotts Haus. Ich begriff sofort, dass wir an der Tür nur unsere Zeit verschwendet hätten. Deshalb raste ich um das Gebäude herum.

Selby folgte mir schnaufend.

Wir hörten das Mädchen im Wohnzimmer grell und markerschütternd schreien. Mir krampfte es das Herz zusammen, und wahrscheinlich ging es dem Professor ebenso.

Ich sah den Kerl. Er stürzte sich soeben auf das schreiende Mädchen.

Mit der geballten Faust schlug ich das Glas ein. Die Scherben prasselten in den Raum. Ich schlug noch ein paar Splitter aus dem Rahmen, dann sprang ich atemlos hindurch.

Selby folgte mir.

Ein Bild des Grauens bot sich uns. Angie Scott schien verrückt geworden zu sein. Sie lag auf dem Boden und kreischte so markerschütternd, dass wir um ihren Geisteszustand fürchteten. Sie klatschte dazu nämlich fortwährend in die Hände, als würde sie dem Auftritt dieses lebenden Toten applaudieren.

Gyskell wollte Angie am Hals packen.

Ich schnellte mich ab und sprang ihm auf den Rücken. Er schüttelte mich mühelos ab.

Angie applaudierte. Es war wahnsinnig.

Lance Selby riss einen Stuhl hoch und donnerte ihn dem Leichnam mitten ins kreideweiße Gesicht.

Der Kerl wandte sich uns zu.

Ich ballte meine Rechte und schlug mit meinem magischen Ring nach seinem Kopf.

Er stieß ein Gebrüll aus, als hätten wir beide ihm ein Bein ausgerissen. Was Selby mit dem Stuhl nicht geschafft hatte, schaffte ich mit dem schwarzen Stein meines Ringes.

Ich prügelte den Toten zusammen. Schreiend fiel er auf die Knie. Ich trat ihn voll Wut mitten ins Gesicht. Er flog nach hinten und aufs Kreuz.

Angie klatschte kreischend.

Plötzlich bäumte sich der Leichnam mit rot aufgequollenen Augen und mit einem furchtbaren Schrei ein letztes Mal auf.

Die Flammen in seinen Augen erloschen.

Ein Zucken schüttelte seinen toten Körper.

Als er still lag, wurden seine Augäpfel so weiß wie frisch gefallener Schnee.

Es war vorbei mit dem Spuk.

Hinter mir applaudierte Angie immer noch schreiend. Mir lief es eiskalt über den Rücken.

»Hören Sie auf damit, Angie!«, brüllte ich sie an. Ich konnte dieses verdammte Klatschen nicht mehr hören. Es war so viel Widerspruch darin. Einerseits schrie sie gellend um Hilfe. Andererseits drückte sie eine verrückte Begeisterung mit diesem heftigen Klatschen aus.

Selby nahm sich des Mädchens an. Er hob sie hoch.

Sie schrie sofort schriller. Er schlug sie ins Gesicht, und sie applaudierte wieder. Er musste ihre Hände festhalten. Da fing sie an, ihn zu treten und zu beißen.

Zu zweit gelang es uns schließlich, sie zu überwältigen. Wir schleuderten sie unsanft in einen tiefen Sessel. Sie warf kreischend den Kopf hin und her, als wären wir ihre Feinde.

Und plötzlich gerann mir das Blut in den Adern.

Ein unheimliches, hallendes, hohntriefendes Gelächter ließ das ganze Haus erzittern.

Als der schreckliche Dämon Angie Scotts Haus verlassen hatte, wurde das Mädchen ruhiger. Bald darauf verlor sie das Bewusstsein.

***

Die sofort herbeigerufene Ambulanz schaffte das Mädchen, das einen schweren Nervenschock erlitten hatte, sofort ins Krankenhaus. Auf dem Weg dorthin injizierte man ihr Herz und Kreislauf stärkende Seren.

Fünf Minuten nachdem man Angie Scott fortgebracht hatte, machte mich Professor Lance Selby mit Inspektor Clay Holman bekannt. Der schwergewichtige Polizeibeamte mit den rötlichen Koteletten nickte mir mit einem unpersönlichen Funkeln in den Augen zu. Dabei strich er sich geistesabwesend über den rötlichen Oberlippenbart. Ich konnte ihn auf Anhieb nicht leiden.

Seine Kollegen kümmerten sich um den toten Gyskell. Er hatte genug Zeit, um uns auf den Wecker zu fallen.

»Wer von Ihnen beiden will als erster erzählen, was passiert ist?«, fragte er.

Ich ließ Lance Selby den Vortritt. Der Professor machte seine Sache gut.

»Und nun Sie«, verlangte Holman von mir.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe den Ausführungen des Professors nichts mehr hinzuzufügen, Inspektor.«

Clay Holman kniff die ohnedies schon kleinen Augen noch mehr zusammen.

»Ich gebe Ihnen den guten Rat, zu erzählen, Mr. Ballard!«, knurrte er.

»Ist doch Quatsch!«

»Hüten Sie Ihre Zunge, Ballard!«

»Ich kann verstehen, dass Sie sauer sind, Inspektor«, sagte ich mit einem süffisanten Grinsen. »Ich war auch mal Polizeiinspektor, und ich wäre vermutlich genauso sauer wie Sie gewesen, wenn um mich herum Dinge passiert wären, die ich nicht begreifen kann.«

Clay Holman japste entrüstet nach Luft.

»Wollen Sie damit sagen, ich begreife nicht, was passiert, Mr. Ballard?«

»Begreifen Sie es denn?«, kam ich ihm mit einer Gegenfrage. Wenn er ehrlich zu sich selbst sein wollte, musste er diese Frage mit einem glatten Nein beantworten.

»Halten Sie mich denn für einen Trottel?«, fragte er.

Ich hätte ihn mit zwei Buchstaben jetzt zur Weißglut bringen können. Ich hätte bloß ja zu sagen brauchen. Aber ich wollte ihn nicht reizen. Außerdem hielt ich ihn keineswegs für einen Trottel.

»Nein, Inspektor Holman«, sagte ich versöhnlich, »dafür halte ich Sie nicht.«

Nun ließ auch er merklich Dampf ab.

»Aber«, fuhr ich fort, »Sie werden zugeben müssen, dass in letzter Zeit recht merkwürdige Dinge passieren, Inspektor. Max Hunter wird ermordet. Er ist zwar einwandfrei tot, aber er erhebt sich und geht fort, um in der folgenden Nacht einen Hippie auf grausamste Weise zu töten, ehe er zum zweiten Mal, dann aber endgültig stirbt…«

Holman schüttelte den massigen Schädel.

»Nun mal sachte, Mr. Ballard. Es ist nicht erwiesen, dass Max Hunter wirklich tot war.«

»Professor Selby hat seinen Tod einwandfrei festgestellt!«, widersprach ich.

»Selby ist Professor für Parapsychologie, so weit ich informiert bin, Mr. Ballard.«

»Können Sie mir sagen, warum ein Professor für Parapsychologie nicht in der Lage sein soll, den Tod eines Menschen festzustellen?«

Clay Holman nickte.

»Kann ich, Mr. Ballard.«

»Heraus damit, Inspektor.«

»Weil er keinerlei medizinische Bildung hat, um so etwas einwandfrei feststellen zu können!«

»Okay«, sagte ich darauf. »Ich lasse das vorläufig mal gelten. Gehen wir weiter. Miss Angie Scott machte sich heute Sorgen um Joe Gyskell. Er hätte nach Liverpool fahren sollen, fuhr aber gestern Nacht, nachdem er sich von dem Mädchen verabschiedet hatte, nicht einmal nach Hause. Sein Wagen steht jetzt noch draußen vor dem Haus.«

Holman grinste schief.

»Sagen Sie bloß nicht, daran wäre irgendetwas mysteriös, Mr. Ballard. Vielleicht ist Gyskell zu Fuß nach Hause gegangen.«

»Wer geht zu Fuß nach Hause, wenn er einen Wagen zum Fahren hat?«

»Möglicherweise wollte er sich die Beine vertreten.«

»Nachdem er bereits an diesem Abend eineinhalb Stunden getanzt hatte? Obwohl er heute Morgen früh aus dem Bett hätte kriechen müssen?«

»Dann ist sein Wagen vielleicht nicht angesprungen«, sagte Holman unwillig.

»Angenommen, der Wagen wäre wirklich nicht angesprungen. Was hatte Gyskell dann getan? Ich meine, was wäre das naheliegendste gewesen? Er hätte an Angies Tür geklopft und ihr davon erzählt. Das hat er aber nicht getan. Und zu Hause ist er niemals angekommen, Inspektor Holman.«

Clay Holman flüchtete sich hinter ein spöttisches Grinsen.

»Mysteriös, was? Ist alles verdammt mysteriös!«

»Was für eine Erklärung hat der Polizeiarzt für diese weißen Augen der Toten?«, bohrte ich weiter.

»Der, Gerichtsmediziner ist noch bei der Untersuchung!«, brummte der Inspektor. Vielleicht begann er allmählich zu begreifen, dass er da keinen gewöhnlichen Fall am Hals hatte, wie er das gern gesehen hätte. Vielleicht begann er langsam zu kapieren.

Doch uns gegenüber hätte dieser sture Bursche das wohl niemals zugegeben.

***

Vicky saß in Lance Selbys Haus inzwischen wie auf glühenden Kohlen. Als wir endlich zurückkehrten war sie beschwipst. Selby hatte uns zwar leichten Rotwein gegeben, doch wenn man von leichtem Wein genug trinkt, erreicht man auch eine Wirkung. Ich erzählte meiner Freundin mit schonenden Worten, was passiert war. Es war gut, dass Vicky ein bisschen angesäuselt war. So bekam sie das Entsetzliche nicht ganz so bewusst mit.

Wir verabschiedeten uns von Selby. Ich brachte Vicky nach drüben, indem ich sie halb trug.

Sie schlief schon, als ich noch beim Öffnen ihres Jeansanzugs war.

Es dauerte eine Weile und verlangte mir einige Geschicklichkeit ab, ehe ich sie vollends entkleidet hatte. Schnell streifte ich ihr das Nachthemd über. Dann schob ich sie unter die Decke. Sie schlief ohne Unterbrechung weiter.

Der nächste Morgen brachte uns Regen.

Man konnte kaum aus den Fenstern sehen.

Ich rief Professor Selby an. Bei diesem Wetter wollte keiner von uns das Haus verlassen.

Er teilte mir mit, dass er Angie Scott kurz nach Mittag einen Besuch im Krankenhaus abstatten wolle. Ich bat ihn, uns dann anzurufen. Wir würden mitkommen.

Er meldete sich um halb eins. Ich ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.

»Wenn Sie jetzt wollen, Tony…«, sagte er.

»Natürlich, Lance.«

Es hatte um elf zu regnen aufgehört. Ein prachtvoller Tag hatte sich entwickelt. Der Himmel war wolkenlos. Wir hatten schon lange keine so reine, würzige Luft mehr geatmet. Die Sonne spendete angenehme Wärme, so dass man den Schal und die Handschuhe noch mal in den Schrank zurücklegen konnte.

Ich bot dem Professor an, mit meinem Wagen zu fahren.

Er kam daraufhin zu uns herüber. Ich holte den Peugeot aus der Garage. Wir fuhren zum Krankenhaus.

Man sagte uns, wo man Angie Scott untergebracht hatte.

Wir hatten vor dem Hospital Blumen gekauft. Rote Gladiolen. Fünfundzwanzig Stück.

Nun fuhren wir mit dem Lift nach oben.

Da erlebten wir dann aber eine herbe Enttäuschung. Der verantwortliche Arzt verwehrte uns mit einem besorgten Kopfschütteln den Zutritt zu Angies Zimmer. Er bat uns in sein Büro, das sich auf demselben Korridor befand.

»Sie hat Furchtbares durchgemacht«, sagte der Arzt. Sein Gesicht war von einem Autounfall entstellt. Eine breite, rote, wulstige Narbe verlief quer hindurch.

»Wie geht es ihr?«, fragte Selby sorgenvoll.

»Leider nicht sehr gut, Professor Selby.«

»Hat sie das Bewusstsein schon mal wiedererlangt?«

»Ja. Das hat sie. Aber das ist im Augenblick kein Segen für sie. Sobald sie erwacht, quält sie ihr kranker Geist mit entsetzlichen Wahnvorstellungen. Sie kreischt dann und tobt und ist nahe daran, sich selbst etwas anzutun, weil sie diese Pein nicht verträgt.«

»Armes Mädchen«, sagte Vicky erschüttert.

»Glauben Sie, dass sie sich wieder erholt, Doktor?«, fragte Selby zögernd, denn er fürchtete eine negative Antwort.

»Wir tun für sie alles, was wir tun können.«

»Ich hätte sie nicht allein nach Hause gehen lassen dürfen!«, stöhnte Lance Selby schuldbewusst. »Dann wäre das nicht passiert.«

»Wir sorgen mit Medikamenten dafür, dass sie schläft«, sagte der Arzt. »Schlaf ist für sie im Augenblick die beste Medizin.«

»Wann wird sie aus diesem Schlaf erwachen?«, erkundigte sich Lance Selby.

»Morgen. Vermutlich haben wir dann schon einiges gewonnen.«

»Dann komme ich morgen wieder«, sagte Professor Selby mit zusammengepressten Lippen.

Er erhob sich.

Ich bat den Arzt, zu veranlassen, dass man dem Mädchen die Blumen ins Zimmer stellte. Er sagte, er würde das selbst tun.

Wir schüttelten einander die Hände.

Dann verließen wir das Krankenhaus.

Auf der Heimfahrt hockte Lance Selby in sich zusammengesunken im Fond des Wagens. Seine Miene war sorgenvoll. Er wälzte schwerwiegende Probleme. Ich störte ihn nicht dabei, sondern konzentrierte mich auf den Nachmittagsverkehr. Es wurde eine schweigsame Heimfahrt. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Keiner wollte den anderen stören. Ab und zu seufzte Vicky neben mir auf, und ich wusste, dass sie an Angie Scott und ihren Freund Joe Gyskell dachte, die die Frams auf diese grausame Weise auseinander gerissen hatten.

Ich sah es Lance Selby sofort an, dass er jetzt nicht allein sein wollte.

Deshalb bat ich ihn, mit zu uns zu kommen. Er war sichtlich froh und dankbar für diese Einladung.

Wir genehmigten uns Wodka mit einem Schuss Campari.

Allmählich wurde aus Selbys nachdenklichem Blick ein feindseliger. Wut und Hass begannen in seinen Augen zu funkeln. Seine Backenmuskeln arbeiteten nervös.

Plötzlich schaute er mich kampflustig an.

»Wir müssen irgendetwas gegen diese verfluchten Teufel unternehmen, Tony!«, stieß er erregt hervor.

Ich nickte.

»Ich mache überall mit, Lance. Auf mich können Sie zählen.«

»Auf mich auch!«, sagte Vicky ernst.

»Wenn wir vor den Frams Ruhe haben wollen, müssen wir die Gebeine der Hexe finden!«, sagte Professor Selby.

So weit war ich mit meinen Überlegungen auch schon gekommen. Es hatte keinen Sinn, sich auf die Frams zu konzentrieren. Selbst wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte, sie zu vernichten, wäre damit nicht die Wurzel des Übels aus der Welt geschafft worden.

Die Wurzel war die Hexe.

Sie mussten wir finden. Sie mussten wir vernichten. Wenn uns das gelang, dann gab es automatisch keine Frams mehr, denn diese flammenden Rachemonster waren ja von ihr geschaffen. Und sie starben in dem Augenblick, wo die Hexe für immer vernichtet wurde.

»Wissen Sie, was ich denke, Lance?«, fragte ich den Professor.

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Ich denke – oder sagen wir, ich habe das Gefühl, dass sich die Gebeine, nach denen wir suchen müssen, hier in diesem Haus befinden. Man behauptet, es spukt hier ab und zu. Und mir hat eine Hellseherin namens Mademoiselle Florence erst vor wenigen Tagen gesagt, dass sich außer mir noch jemand für dieses Haus interessiert. Ich will das jetzt mal abwandeln und behaupte, dieses Interesse kommt aus dem Haus heraus. Jemand ist bereits hier anwesend. Und dieser Jemand will das Haus nicht ohne Kampf an mich abtreten. Deshalb sagte die Frau, ich würde um dieses Haus kämpfen müssen. Ich nickte grimmig. Okay. Ich wäre zu diesem Kampf bereit. Aber ich muss wissen, wo er ausgetragen wird. Ich muss wissen, wo mein Gegner ist.«

Lance Selby schaute sich in unserem modern eingerichteten Wohnzimmer um.

»Es ist ein altes Haus, Tony. Erstaunlich, was Sie daraus gemacht haben.«

»Die Innenarchitektur stammt größtenteils von Vicky«, gab ich das Lob weiter.

»Mein Kompliment, Miss Bonney«, sagte der Professor.

»Warum sagen Sie nicht Vicky zu ihr?«, fragte ich Selby.

»Wenn ich darf…«

»Natürlich dürfen Sie«, sagte Vicky lächelnd.

»Dann müssen Sie mich aber auch Lance nennen.«

»Okay, Lance.«

Wir besprachen nicht mehr viel. Was das Skelett der Hexe betraf – das wir irgendwo in diesem Haus eingemauert vermuteten –, so dachte ich daran, dass man es unten im Keller vergraben oder sonst wie bestattet hatte. Aber Selby sagte sehr richtig, dass sich die Gebeine auch hier oben irgendwo hinter den Ziegeln befinden konnten. Es war nicht gut möglich, sämtliche Mauern aufzureißen. Wir hätten in dem Fall das ganze Gebäude zerstören müssen, und dafür war es uns doch noch zu schade.

Selby verließ uns bald.

Er äußerte die Absicht, sich wieder in die alten Unterlagen zu vertiefen, um da den Schlüssel des Geheimnisses herauszufinden.

Es wurde halb zwölf, ehe Vicky und ich uns gute Nacht sagten.

Ich war ziemlich erschöpft und schlief sofort ein.

Vicky blieb jedoch wach.

Viertel nach zwölf glaubte sie, unten ein Geräusch gehört zu haben.

Ein Seufzen war es gewesen. Leise. Unendlich unglücklich. Und dann ein Schluchzen. Ein Jammern. Ein Wimmern.

Vicky lauschte gespannt.

Man hatte behauptet, es würde in diesem Haus spuken.

Nun geschah es zum ersten Mal wirklich. – Abgesehen vom Erscheinen des Frams am Fenster. Das war ja draußen gewesen.

Um besser hören zu können, hielt Vicky den Atem an.

Nun wurde das unglückliche Seufzen lauter. Dazu war das dumpfe Geräusch von Schritten zu hören, die die Treppe hochkamen.

Erschrocken setzte sich Vicky auf. Sie wollte mich wecken, unterließ es dann aber. Sie grub die Schneidezähne aufgeregt in die Unterlippe. Ihre Augen weiteten sich. Zum Fenster fiel ein fahles Mondlicht herein. Der silbrige Schein leuchtete auf die Tür, an der sich mit einemmal die Konturen eines Mannes abzuzeichnen begannen.

Nur die Konturen.

Gewiss hätte der Mann die Möglichkeit gehabt, unser Schlafzimmer zu betreten, ohne die Tür zu öffnen. Aber er tat es nicht.

Er begnügte sich damit, vor der Tür eine Weile reglos stehen zu bleiben und gespenstische Seufzer auszustoßen.

Vicky schauderte.

Eine raue Gänsehaut umspannte ihren Körper. Sie fror mit einemmal und rieb sich fröstelnd die Oberarme. Plötzlich verschwand die Erscheinung. Die dunkle Silhouette löste sich einfach auf, so dass Vicky daran zu zweifeln begann, was sie gesehen hatte. Auch das Seufzen hatte aufgehört. Aber das Poltern der Schritte war noch zuhören.

Langsam ging der Mann wieder nach unten.

Vicky schlug schnell die Decke zur Seite. Hastig schlüpfte sie in ihre Pantoffel.

Natürlich wäre es richtiger gewesen, mich zu wecken, mich zu informieren, sich nicht allein in eine solch große Gefahr zu begeben, doch wer überlegt schon so eiskalt, wenn er so aufgeregt ist, wie Vicky es in diesem Moment war.

Sie warf sich den wattierten Morgenrock über. Während sie auf die Schlafzimmertür zuschlich, schloss sie die Knöpfe des Kleidungsstücks. Als sie die Tür erreichte, hatte sie den letzten Knopf geschlossen.

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, griff sie nach der Klinke.

Dann war schon fast nichts mehr rückgängig zu machen. Alles passierte beinahe von selbst. Vicky machte die Tür auf, trat nach draußen. Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. Ein Geruch den sie nicht definieren konnte.

Unten schlurften Schritte durch die Halle.

Vicky schlich zur Treppe.

Sie beugte sich über das Geländer und sah den Mann. Er ging aufrecht, hatte ihr den Rücken zugekehrt, ging steif und mit eckigen Bewegungen auf den Kellerabgang zu.

Erregt tastete sich Vicky die Treppe hinunter. Ihre zarte Hand klammerte sie an das Geländer, als fürchte sie, ihre Beine würden irgendwann mal dem Drängen der Aufregung nachgeben und einfach einknicken.

Als sie schon fast unten war, schaute sie zurück.

Es wäre vernünftiger gewesen, umzukehren.

Aber da war ein Zwang, den sie sich nicht erklären konnte. Ein Zwang, der sie weitergehen ließ. Ein Zwang, der sie hinter diesem unheimlichen Mann her trieb.

Furchtsam huschte sie durch die leere Halle.

Der Mann war nicht mehr zu sehen.

Zitternd vor Angst erreichte Vicky den offen stehenden Kellerabgang. In ihren erhitzten Kopf summten die Gedanken. Sie fragte sich, was der Mann dort unten zu suchen hatte, wollte erfahren, war er dort unten machte, wohin er ging.

Während sie sich ängstlich an den Türrahmen lehnte, wehte ihr von unten wie der dieses unheimliche Seufzen entgegen.

Ihre Füße fanden die Stufen, glitten darüber hinweg, als würde sie schweben. Schnell, zu schnell eilte sie hinter den gespenstischen Mann her.

Er ging auf die Stirnwand des Keller zu.

Plötzlich schien er zu fühlen, dass jemand hinter ihm war. Er blieb abrupt stehen. Steif stand er für den Bruchteil einer Sekunde da. Dann wandte er sich um.

Vickys Augen weiteten sich.

»Lance!«, stieß sie verdattert hervor. »Was machen Sie in unserem Keller?«

***

Manchmal schläft mein sechster Sinn nicht einmal dann, wenn ich selbst schlafe. Man kann das eine außergewöhnliche Begabung oder wie auch sonst immer nennen. Tatsache ist, dass ich sehr oft die Gefahr auch im Schlaf wittere.

Dann werde ich unruhig. Ich werfe mich im Bett hin und her und schrecke schließlich – zumeist schweißgebadet – hoch.

In dieser Nacht war es genauso.

Grauenvolle Alpträume quälten mich. Monster jagten mich. Dämonen spannten mich auf die Folter, flochten mich auf ihr feuriges Rad, schlugen mich mit ihren flammenden Geißeln.

Ächzend und mit schmerzverzerrtem Gesicht fuhr ich mit einem jähen Ruck hoch.

Erleichtert stellte ich fest, wo ich war, was um mich herum war und dass mir keinerlei Gefahr drohte.

Ich war froh, Vicky nicht geweckt zu haben, wollte mich schon wieder hinlegen, da bemerkte ich die zurückgeschlagene Bettdecke.

Sofort begann mein fiebernder Blick ruhelos das Schlafzimmer abzusuchen. Vicky war nicht im Raum. Das beunruhigte mich.

Möglich, dass sie nur in die Küche gegangen war, um ein Glas Wasser zu trinken.

Möglich, dass ich ihrer Abwesenheit keine so große Bedeutung beigemessen hätte, wenn wir in einem anderen Haus gewohnt hätten.

Das taten wir aber nicht.

Wir wohnten in diesem Haus. In einem Gebäude, von dem es hieß, dass es in ihm ab und zu spukte. In einem Gebäude, in dem ich die Gebeine jener schrecklichen Hexe vermutete, die zu finden ich mir zur Aufgabe gestellt hatte.

In einem solchen Haus durfte man selbst die kleinste Kleinigkeit nicht unbeachtet lassen.

Das wäre ein tödlicher Fehler gewesen.

***

Der Mann war Professor Lance Selby. Vom Scheitel bis zur Sohle war er das. Mit einer einzigen Ausnahme: Dieser Mann, der jetzt langsam auf Vicky zukam, hatte nicht Lance Selbys Augen.

Als Vicky das bemerkte, wich sie vor dem Fremden furchtsam zurück.

Er kam mit marionettenhaften Bewegungen auf sie zu. Vicky wollte sich umdrehen und den Keller fluchtartig verlassen.

Doch seine schrecklichen Augen, in denen rot glühende Funken kreiselten, zwangen sie, zu bleiben.

Schon spürte sie seinen modrigen Atem. Schon war er so nahe bei ihr, dass er sie berühren konnte, wenn er den Arm ausstreckte.

Vicky stand Todesängste in seinem Bann aus. Sie dachte an die beiden Opfer der Frams. Sie dachte an das Fram, das sie am Fenster gesehen hatte. Und nun sah sie die gleichen Augen wieder. In diesem Gesicht, das eine haargenaue Kopie von Lance Selbys Gesicht war. Aber dieser Mann war nicht Selby. Nicht mit diesen Augen.

Ein grausamer Ausdruck in seinem Gesicht ließ Vicky zutiefst erschauern. Kalter Schweiß brach aus ihren Poren. Wie ein Hammer klopfte ihr Herz gegen die Rippen, als wollte es den Brustkorb sprengen.

Entsetzt schüttelte das Mädchen den Kopf. Es war die einzige Reaktion, zu der sie fähig war.

Die teuflische Nachbildung von Lance Selby wollte Vicky nun blitzschnell an den Hals fahren, und dieses tückische Wesen hätte das auch getan, wenn ich nicht in diesem entscheidenden Moment gebrüllt hätte: »Zurück!«

Der Unheimliche erstarrte.

Jetzt fiel mir auf, dass Vicky ihr ledernes Amulett nicht trug.

Das war verdammt leichtsinnig.

Der Mann wich zurück. Er stieß fauchende, feindselige Laute aus. Ich zielte mit meinem Revolver Diamondback auf seine Brust.

Nun löste sich die Lähmung aus Vickys Körper. Sie wandte sich blitzschnell um und rannte entsetzt zu mir. Ich trachtete, dass sie nicht ins Schussfeld meines Revolvers geriet.

Mit der Linken fing ich sie auf. Sie zitterte wie Espenlaub.

»Es ist nicht Lance!«, keuchte sie schlotternd. »Schieß, Tony! Schieß auf ihn. Dieser Mann ist nicht Professor Selby!«

Das war mir sofort aufgefallen.

Selby wäre nicht mitten in der Nacht heimlich in unser Haus gekommen. Er hätte sich nicht ohne meine Erlaubnis in unseren Keller geschlichen. Er hätte Vicky nicht mit diesen Grauenerregenden Augen angestarrt.

Nein!

Das war wirklich nicht Lance Selby.

Deshalb drückte ich ab.

Der Schuss hallte donnernd durch das leere Kellergewölbe. Der Treffer zeigte eine verblüffende Wirkung. Der gesamte Oberkörper dieser Erscheinung brach nach innen ein, als wäre er staubtrocken und millimeterdünn. Giftgrüne Flammen schlugen aus seinem Brustkorb heraus, sie leckten hoch und umhüllten seinen Kopf. Mehr und mehr begann die Erscheinung von innen her zu brennen. Dieses grüne Feuer fraß die Gestalt von innen her auf. Der Körper zischte und knackte makaber. Ich dachte, nun würde er bald in sich zusammenfallen, doch es passierte etwas anderes.

Der Unheimliche begann vor unseren ungläubigen Augen zu verdampfen. Er löste sich in einen feuchten Dunst auf. Dieser Dunst legte sich auf die Wände, sickerte in die Mauerporen und war binnen weniger Augenblicke spurlos verschwunden.

***

Professor Selby fuhr am nächsten Morgen wieder ins Krankenhaus.

Gegen zehn Uhr kam er zurück.

»Wie geht es Angie?«, fragte ich. Ich hatte den Professor vor unserem Haus abgefangen. Er saß in seinem Ford Granada.

Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt. Der Motor seines Wagens lief im Leerlauf weiter.

»Sie ist über den Berg«, sagte Lance Selby aufseufzend.

»Durften Sie sie sehen?«

»Ja. Aber nur ganz kurz.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Nur wenige Sätze. O Tony, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein riesiger Stein mir von der Brust fiel, als ich erkannte, dass sie nicht mehr verrü… Sie ist wieder ganz klar im Kopf«, verbesserte er sich sofort. »Aber es wird noch einige Zeit dauern, bis sie nach Hause gehen darf.«

Mir fiel nicht zum ersten Mal auf, dass Lance Selby an dem Mädchen hing. Mir kam es so vor, als wäre da etwas mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Wenn es Joe Gyskell niemals gegeben hätte, wer weiß, was sich dann zwischen den beiden ergeben hätte.

Aber es hatte Joe Gyskell gegeben.

Und es würde ihn noch lange geben. In Angie Scotts Erinnerung. Sie hatte den jungen Mann abgöttisch geliebt. Darüber kommt man nicht in ein paar Monaten hinweg. So etwas braucht Jahre. Würde Lance Selby die Geduld für eine so lange Wartezeit aufbringen? Ich erzählte ihm, welches Erlebnis Vicky und ich in der vergangenen Nacht gehabt hatten.

»In meiner Gestalt!«, sagte Lance Selby entrüstet, als gäbe es für ihn nichts Schlimmeres als diesen Missbrauch seiner Person. Wütend schüttelte er den Kopf. »Warum hat Vicky das Amulett nicht getragen?«

Ich hob die Schultern, als wüsste ich darauf keine Antwort.

»Sie darf das nicht noch mal tun, Tony!«, sagte der Professor eindringlich.

»Sie können sich darauf verlassen, dass ich ziemlich heftig mit ihr geschimpft habe, Lance.«

»Sie müssen darauf achten, dass sie dieses Amulett niemals abnimmt, Tony.«

»Das werde ich von nun an«, versicherte ich.

Er nickte gedankenverloren.

»Tony…«, sagte er, fuhr aber nicht fort.

»Ja?«, fragte ich deshalb.

»Ich habe Sie als einen Mann kennen gelernt, der mutig und schlau ist, der über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt und der einen ebenso gefährlichen wie auch ungewöhnlichen Beruf hat…«

Ich lachte.

»Genug der Beweihräucherung, Lance. Was haben Sie auf dem Herzen?«

Er schaute mich so ernst an, wie er es noch nie getan hatte. Bevor er weitersprach, richtete sich sein Blick auf unser Haus. Unbehagen zeigte sich in seinem Gesicht.

»Verlassen Sie dieses Haus, Tony!«

Ich lachte.

»Was sagen Sie da?«

»Ziehen Sie aus.«

»Aber…«

»Zumindest vorläufig. Bis diese unheimliche Geschichte erledigt ist.«

Ich schüttelte schweigend den Kopf.

»Tony!«, sagte Lance Selby eindringlich. »Ich meine es gut mit Ihnen. Ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt. In diesem Haus sind Sie in permanenter Lebensgefahr. Denken Sie nicht, Sie hätten gestern Nacht gesiegt. Das war bloß eine Laune der Frams, Sie ungeschoren zu lassen.«

»Wir besitzen doch Ihre Amulette, Lance«, sagte ich lächelnd.

»Wir wissen nicht über alle Möglichkeiten dieser Unholde Bescheid, Tony. Wer weiß, wozu die noch imstande sind. Wenn es diese brennenden Bestien darauf anlegen, Sie beide zu vernichten, dann werden sie alle ihre teuflischen Register ziehen, und ich wage stark zu bezweifeln, dass Vicky und Sie das überleben würden.«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde bleiben, Lance.«

»Sie sind in hohem Maße unvernünftig!«

»Mag sein. Aber ich laufe nicht vor den Frams weg.«

»Wer spricht von Weglaufen?«

»Für mich wäre es eine glatte Flucht, wenn ich dieses Haus verlassen würde. Das könnte ich vor mir selbst nicht verantworten.«

»Sie sind ein Narr, Tony.« Ich schaute den Professor nachdenklich an.

»Sind Sie davon überzeugt?«

Er war es nicht. Seufzend hob er die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es richtig, was Sie tun. Vielleicht muss man den Frams zeigen, dass man sie nicht fürchtet, wenn man sie aus der Reserve locken will, um sie zu vernichten. Aber es würde mir sehr Leid um Sie beide tun, wenn Ihnen in den nächsten Tagen etwas zustoßen sollte.«

Ich versprach ihm, meine Augen offen zu halten.

***

Vicky hatte in der Küche zu tun. Während sie mit dem Geschirr hantierte, hatte sie plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein. Jemand schaute sie an.

Es war wie schon einmal, als das grünlodernde Fram zum Fenster hereingestarrt hatte.

Irritiert wandte sich Vicky um.

Die Küche war leer.

Vicky schüttelte den Kopf. Allmählich machst du dich schon selbst verrückt, dachte sie. Wäre kein Wunder, wenn du in den nächsten Tagen weiße Mäuse sehen würdest. Der nächste Schritt wäre dann die Klapsmühle.

Vicky griff nach der glänzenden Schöpfkelle.

Obwohl sie sich vergewissert hatte, dass niemand außer ihr in der Küche war, wich dieses lästige Gefühl nicht. Dazu fielen ihr all die bösen Dinge ein, die sich ereignet hatten, und machten ihr Angst. Dagegen konnte sie sich nicht wehren.

Es war ihr, während sie ein wenig Suppe aus dem Topf holte, um sie zu kosten, als würde ein fremdes Wesen in sie dringen.

Etwas schien ganz langsam von ihr Besitz zu ergreifen.

Ihr Unterbewusstsein wehrte sich verzweifelt gegen dieses Wesen, doch das andere war stärker und zwang ihr mehr und mehr seinen Willen auf.

Sie schaute zum Fenster.

Nichts.

Und trotzdem war da etwas. Sie konnte nicht erklären, was es war, wusste aber, dass ihr davon Gefahr drohte. Sie wollte die Küche verlassen, um sich diesem unheimlichen Einfluss zu entziehen. Doch sie blieb, denn mehr und mehr musste sie das tun, was das andere von ihr wollte.

Plötzlich entdeckte sie ein Glühen über dem Herd. Zwei Kugeln hingen da in der Luft und glühten. Augen waren es. Glühende Augen, die sie mit unglaublich hypnotischer Kraft anstarrten.

Vicky schauderte.

Sie wollte sich von diesen Augen abwenden, doch sie schaffte es nicht.

Schwer atmend und erstarrt stand sie da.

Langsam senkten sich diese Grauen erregenden Augen, bis sie die Höhe der ihren erreicht hatten.

»Vicky!«, hörte das Mädchen ein gespenstisches Flüstern, das von überallher zu kommen schien. »Vicky Bonney!«

Schreckliche Angst würgte das Mädchen.

Sie schluckte.

»Ja«, presste sie mühsam hervor.

»Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«, fragte dieses zischelnde, hallende Flüstern.

»Ein Fram?«, fragte Vicky unsicher. »Bist du ein Fram?«

»Ja, Vicky. Ja, das bin ich. Aber ich bin noch mehr. Ich kann alles sein. Ich kann Tony Ballard sein. Gestern war ich Lance Selby. Ich kann auch deine Gestalt annehmen. Soll ich?«

»Nein!«, ächzte Vicky schnell. Der Gedanke, dass sie sich plötzlich selbst gegenüberstehen sollte, erschreckte sie.

»Gut. Lassen wir es.«

»Was willst du?«

»Ich will dir mein Geheimnis offenbaren, Vicky Bonney.«

»Warum ausgerechnet mir?«

»Du gefällst mir. Weißt du, dass ich nicht nur ein Fram, sondern gleichzeitig auch Sarah bin?«

»Sarah?«

»Ja. Sarah, die Hexe. Mein Körper ist seit vielen hundert Jahren tot. Aber mein Geist lebt noch, Vicky. Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du mir dienen möchtest!«

Vicky riss die Augen erschrocken auf.

»Um Gottes willen – nein!«, schrie sie.

Sarah lachte dämonisch.

»Ich fürchte, du verstehst die Situation nicht ganz, Vicky. Du kannst nicht ablehnen.«

»Warum fragst du dann?«

»Das tut nichts zur Sache. Du musst mir dienen, Vicky Bonney. Und du wirst mir dienen. Dein Herz wird alles Gute verbannen und das Böse bereitwillig in sich aufnehmen. Dein Herz gehört jetzt mir, Vicky. Wehre dich nicht dagegen, denn wenn du dich wehrst, muss ich dir wehtun. Du würdest nur Höllenqualen erleiden, und schließlich würdest du doch das tun, was ich von dir verlange.«

Vicky schüttelte entsetzt den Kopf.

»Niemals!«

Sarah lachte sie aus.

Vicky presste verzweifelt die Hände an ihren Kopf. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. Ihre Schläfen hämmerten schmerzhaft. Sie konnte kaum noch klar denken. Ihr Geist war auf eine furchtbare Weise blockiert, gelähmt. Sie war kaum imstande, der Hexe Widerstand zu leisten. Sarah starrte sie durchdringend mit diesen rot glühenden Fram-Augen an.

»Ich könnte dich auf der Stelle vernichten, Vicky Bonney!«, zischte die Hexe.

»Warum tust du es nicht?«

»Weil ich andere Pläne mit dir habe.«

»Welche Pläne?«

»Ich will dich zu meinem Werkzeug machen!«

»Das will ich nicht! Ich will das nicht!« schrie Vicky entsetzt.

Sarah lachte höhnisch.

»Alles Schreien nützt dir nichts. Dein Herz und dein Geist gehören mir. Ich will deinem anmaßenden, aufgeblasenen, verrückten Freund Tony Ballard beweisen was für eine Null er ist! Er soll sehen was es heißt, sich mit mir anzulegen! Er soll leiden! Ich kenne ihn. Und ich weiß dass ihn nichts schlimmer trifft, als wenn dir etwas geschieht, das er nicht verhindern kann. Ich werde mit ihm spielen mit diesem Narren, den seine Erfolge über einige Dämonen größenwahnsinnig gemacht haben. Alle Tiefen der Hölle wird er auszuloten haben. Und zuletzt wird er durch mich auf die schrecklichste Art zugrunde gehen! Und du, Vicky Bonney du wirst mir dabei helfen!«

Vicky sträubte sich verzweifelt dagegen.

»Nicht gegen Tony! Niemals gegen Tony!«, krächzte sie benommen.

»Du trägst ein Amulett, das mir nicht gefällt, Vicky.«

»Ja«, keuchte das Mädchen schwitzend.

»Nimm es ab!«

»Nein.«

»Nimm es sofort ab!«, herrschte sie die Stimme an.

Vicky schüttelte zitternd den Kopf. Sie wollte das Amulett behalten. Sie durfte es nicht abnehmen, sonst war sie verloren.

Doch in ihr war etwas, das ihren Widerstand brutal brach. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Hände etwas taten, das sie ihnen nicht befohlen hatte. Sie griffen – nach dem Hals. Ihre Finger lösten das Lederband des Amuletts.

Sie legte es einfach weg. Die Hexe lachte zufrieden.

»So ist es brav, Vicky. Nun gehört auch deine Seele mir!«

***

Während des Mittagessens war Vicky sehr schweigsam. Ich vermutete, dass sie das Erlebnis der vergangenen Nacht noch nicht ganz verarbeitet hatte. Sie trug einen Rollkragenpulli. Deshalb konnte ich nicht sehen, dass sie ihr Amulett nicht mehr trug.

Mehrmals versuchte ich, eine Unterhaltung anzufangen, aber Vicky war so einsilbig, dass kein Gespräch in Fluss kam. Nach dem Essen zog sie sich in die Küche zurück. Es rief in mir ein Unbehagen hervor, zu sehen, wie sie unter etwas litt, über das sie mit mir nicht sprechen wollte. Vielleicht war die Zeit dafür noch nicht reif. Vicky versuchte stets, erst mal selbst mit ihrem Problem fertig zu werden. Erst wenn sie das nicht schaffte, kam sie damit zu mir. Ich war also gezwungen, noch zu warten.

Am Fenster stehend, kaute ich gedankenverloren auf einem Lakritzbonbon herum.

Plötzlich war mir dieses Nichtstun lästig.

Ich sagte Vicky, ich würde zu Professor Selby hinübergehen. Sie hatte nichts dagegen.

Selby saß über den dicken alten Büchern, die er sich geliehen hatte.

Schwer und groß waren sie. Zehn Zentimeter dick. Das Papier war total vergilbt, stark abgegriffen, die Schrift an manchen Stellen schlecht zu lesen.

»Schon was Brauchbares herausgefunden, Lance?«, erkundigte ich mich.

»Vielleicht«, sagte Professor Selby.

Er blätterte einige Seiten zurück und schob mir eines der Bücher zu, damit ich lesen konnte, was er entdeckt hatte.

Es war von einer Hexe namens Sarah die Rede, die hier in der Gegend ihr Unwesen getrieben hatte. Mütter brachten blinde Babys zur Welt. Sarah machte kraftstrotzende Männer und junge Frauen unfruchtbar. Sie brachte Unglück und Unheil über diesen Teil von London, bis man sie eines Tages fasste und vor den Richter schleppte. Die Hexenprobe bewies eindeutig, dass Sarah eine Hexe war. Der Richter fällte das Urteil. Sie sollte auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Sarah stieß wüste Verwünschungen aus und drohte den Menschen, sie bis in alle Ewigkeit hinein zu verfolgen, zu peinigen und zu quälen, wenn man sie auf den Scheiterhaufen stellte. Man kümmerte sich nicht um ihre Flüche und Drohungen. Sie wurde an einen Pfahl gebunden. Der Scheiterhaufen wurde in Brand gesetzt. Bald brannte die Hexe lichterloh.

Plötzlich fing es zu regnen an.

Obwohl der Himmel blau war, fing es zu regnen an. Die sintflutartigen Wassermassen löschten das Feuer. Zu diesem Zeitpunkt war der Körper der Hexe bereits tot. Man wollte aber ganz sicher gehen, dass sie nicht mehr wiederkam. Deshalb mauerte man sie im Keller ihres eigenen Hauses ein.

»Im Keller!«, sagte ich nachdenklich.

Obwohl das Haus der Hexe nicht näher beschrieben war, glaubte ich doch, mit Sicherheit sagen zu können, dass es jenes Haus war, in dem ich mit Vicky wohnte.

Irgendwo in unserem Keller waren also die Gebeine der Hexe Sarah bestattet.

Professor Selby zeigte mir andere Aufzeichnungen. Hier war niedergeschrieben, was mit den Leuten geschehen war, die in Sarahs Haus eingezogen waren. Viele hatten sich in einem Anflug von geistiger Umnachtung das Leben genommen. Einige waren als grausam verstümmelte Leichen im Keller aufgefunden worden. Andere waren für immer spurlos verschwunden. Auch die Nachbarschaft hatte in all den vielen Jahren, die seit Sarahs Tod vergangen waren, niemals Ruhe vor dieser verfluchten Hexe gehabt.

Es war Zeit, dass wir sie vernichteten.

»Morgen!«, sagte Lance Selby mit steinharter Miene.

»Was ist morgen?«, fragte ich.

»Morgen werden wir beide versuchen, Sarah zu vernichten, Tony.«

»Warum erst morgen?«, fragte ich voll Ungeduld. »Warum tun wir es nicht schon heute?«

»Es sind noch Vorbereitungen zu treffen. Wir müssen gut gewappnet sein, wenn wir gegen Sarah losziehen. Sie ist nahezu allmächtig. Wer ihre dämonischen Kräfte unterschätzt, bezahlt diesen Leichtsinn mit seinem Leben.«

Ich nickte seufzend.

»Okay. Also morgen.«

Ich konnte die Stunde der Wahrheit kaum noch erwarten.

Als ich ging, bemerkte ich durch Zufall, dass auch Lance Selby ein ledernes Amulett um den Hals trug. Die Sache schien sich allmählich zuzuspitzen.

***

Der Abend kam, und mit ihm kam ein langweiliges Fernsehprogramm. Ich hätte den Flimmerkasten nicht aufgedreht, wenn ich etwas anderes zu tun gehabt hätte.

Aber ich hielt dieses Nichtstun und Abwarten nicht aus.

Morgen! Morgen würden wir gegen diese verdammte Hexe in den Krieg ziehen. Bis morgen war es noch so verflixt lang.

Inzwischen verlangte man von mir, ruhig herumzusitzen und die Hände in den Schoß zu legen. Das ging mir gegen den Strich. Ich bin ein Mann der Tat. Still sitzen hatte ich als Junge nicht gekonnt, und daran hat sich bis zum heutigen Tag nichts geändert.

Wenn Lance Selby aber sagte, wir würden die Sache morgen in Angriff nehmen, dann hatte er dafür sicherlich seine Gründe.

Er war mit der Materie besser vertraut als ich. Es wäre unvernünftig gewesen, nicht auf ihn zu hören.

Deshalb saß ich mit Vicky vor dem Farbfernseher und ließ einen öden Film an mir vorüberziehen. Dabei musste ich pausenlos gähnen.

Auch Vicky war nicht bei der Sache.

Allerdings aus einem anderen Grund, von dem ich aber keine Ahnung hatte.

Sie saß neben mir halb schräg im Sessel. Ihr eleganter Hausanzug schillerte wie pures Silber.

Während ich auf den Bildschirm schaute, blickte sie mich heimlich an.

Mir fiel es nicht auf.

Wenn ich sie ansah, schaute sie jedes Mal schnell weg.

In ihren Augen war Feindseligkeit. Ich deutete es falscherweise als Ärger über das Programm. Sie war seltsam nervös. Ich dachte, das käme von den vielen Aufregungen, die wir schon hinter uns hatten.

Schließlich vermochte sie nicht länger sitzen zu bleiben.

Sie stand schnell auf; sagte, sie hätte Durst, verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche.

Da zog sie die Schublade auf und fasste nach dem Griff jenes Messers, das die längste und schärfste Klinge hatte…

***

Dr. Robert Hall, der Arzt mit der roten Narbe, die schräg über sein Gesicht verlief, hatte versprochen, am Abend noch einmal nach Angie Scott zu sehen. Das rothaarige Mädchen lag erschöpft in ihrem Bett, schlief aber nicht.

Angie unterbrach ihren Gedankenfluss und lauschte.

Draußen auf dem Gang waren Schritte zu hören.

Dr. Hall, dachte das Mädchen.

Die Schritte erreichten die Tür, die gleich darauf aufschwang.

Es war tatsächlich Dr. Hall. Er trat mit einem freundlichen Lächeln ein.

»Wie geht’s, Miss Scott?«

»Wann darf ich nach Hause gehen, Doktor?«

Dr. Hall lächelte verständnisvoll.

»Es gefällt Ihnen nicht besonders bei uns, nicht wahr?«

»Wem gefällt es schon in einem Krankenhaus.«

»Mir zum Beispiel.«

»Sie sind nicht krank. Wenn Sie krank wären, würden Sie das nicht sagen.«

Dr. Hall kam näher an das Bett heran.

»Nach Hause gehen möchten Sie also.«

»Ja, Doktor.«

»Lieber heute als morgen?«

»Mhm.«

Robert Hall lachte.

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erlaubte, jetzt aufzustehen und nach Hause zu gehen, Miss Scott?«

»Ich würde denken, dass Sie scherzen.«

»Es ist mein Ernst.«

»Seit wann werden Patienten denn abends nach Hause geschickt?«

»Üblicherweise werden die Patienten vormittags entlassen, das ist richtig, Miss Scott. Aber in Ihrem Fall will ich eine Ausnahme machen!«

Die letzten Worte kamen wie ein Bellen aus dem Mund des Arztes. Angie erschrak. Sie schaute Dr. Hall mit geweiteten Augen an – und jetzt erst sah sie, dass sie gar nicht Dr. Robert Hall vor sich hatte…

***

Vicky atmete aufgeregt durch. Ein seltsames Lächeln glitt über ihr Gesicht und verschwand gleich darauf wieder, um einem eiskalten, hasserfüllten Ausdruck Platz zu machen.

Sie war nicht mehr sie selbst.

Sie war zu Sarahs willigem Werkzeug geworden. Mit böse funkelnden Augen blickte sie auf die lange Klinge des Tranchiermessers.

Ihre Finger umschlossen den Griff hart und fest. Die Knöchel traten weiß durch die Haut.

Nun hob Vicky den Blick und schaute zur Küchentür. Vom Wohnzimmer her war das Brummen des Fernsehlautsprechers zu hören. Jemand sprach. Dann hörte Vicky das Rauschen des Beifalls.

Neben der Tür hingen plötzlich die beiden rot glühenden Augen in der Luft.

»Geh!«, befahl Sarah flüsternd. »Geh, Vicky Bonney! Geh, und tue meinen Willen!«

Und Vicky nickte ergeben.

Sie schob das Messer in den Hosenbund und verließ mit trägen Schritten die Küche.

***

Dr. Robert Halls Körper bekam mit einemmal tiefe Risse.

Aus diesen Rissen schlugen giftgrüne Flammen heraus.

Im Nu löste sich der Körper in nichts auf. Was blieb, waren vier halbmetergroße Flammen. Sie sprangen zischend über den Boden, als wären sie aus Gummi.

Sie schnellten hoch und hüpften auf Angie Scotts Bett.

Eine namenlose Angst erfasste das Mädchen. Sie wollte schreien, doch der Schock machte sie stumm. Zitternd starrte sie mit schreckgeweiteten Augen auf die flammenden Racheteufel. Noch hatte sie nicht überwunden, was Joe Gyskell ihr angetan hatte. Was sie nun erleben musste, raubte ihr von neuem den Verstand.

Mit von Wahnsinn verzerrtem Gesicht glotzte das Mädchen auf die furchtbaren Dämonen, die ihr die Bettdecke vom Körper fortrissen. Sie zerfetzten ihr Nachthemd. Als sich die ersten flammenden Zähne in ihren Körper gruben, stöhnte sie verzweifelt auf.

Die Frams kannten keine Gnade.

Müde, mit zuckenden Bewegungen, wehrte sich das Mädchen gegen den grausamen Tod.

Die nach Schwefel und verbranntem Fleisch stinkenden kleinen Ungeheuer zerrten sie aus dem Bett, warfen sie auf den blanken Boden, fielen zischend und fauchend über sie her, bissen sie in die nackten Schenkel, in den Hals, in die Arme.

Gierig tranken sie das Blut des Mädchens, das sich kaum noch gegen sie wehrte.

Langsam kam der Tod zu Angie.

***

Sonia Archer war seit sieben Jahren Krankenschwester. Sie war unansehnlich und knöchern. Dabei lächelte sie niemals. Obwohl sie es mit den Kranken gut meinte, war sie nirgendwo beliebt. Ihr scharfer Kommandoton schreckte die Patienten oft ab. Vielleicht war auch ihre Stimme ein wenig zu schrill. Wie dem auch sei, Schwester Sonia hatte weder beim Krankenhauspersonal noch bei den Patienten Freunde. Doch das störte sie nicht. Sie verrichtete ihre Arbeit gewissenhaft, aufopfernd und zuverlässig. Was man über sie redete, war ihr egal.

Eben kam sie an der Leichenkammer des Hospitals vorbei.

Die Tür stand offen.

Jede andere Schwester wäre daran vorbeigegangen, ohne sich darum zu kümmern, weshalb die Tür offen stand.

Nicht so Schwester Sonia.

Sie wollte der Sache auf den Grund gehen, deshalb blieb sie vor der offenen Tür mit zusammengezogenen Augenbrauen stehen.

Eine kalte Wolke schwebte ihr aus der Leichenkammer entgegen. Der süßliche Geruch des Todes lastete in diesem Raum, vermengt mit dem Duft einiger Desinfektionsmittel.

Vier Tote lagen auf den Pritschen, warteten stumm und starr darauf, dass man sie abholte, in einen Sarg legte und bestattete.

Schwester Sonia trat in die Kammer.

Das Licht war eingeschaltet. Doch außer den Leichen war niemand im Raum.

»Sonderbar!«, sagte Sonia Archer kopfschüttelnd. Das Krankenhauspersonal war angewiesen, die Tür der Leichenkammer stets zu schließen. Im allgemeinen hielt man sich daran.

»Wird wohl einer der Neuen vergessen haben…«

Nachdenklich schaute Schwester Sonia zu den vier Leichen. Alle vier waren mit weißen Laken zugedeckt. Bis über den Kopf.

»Vier?«, fragte die Krankenschwester mit einemmal irritiert. »Wieso vier? Es dürfen doch nur drei sein.«

Schwester Sonia hatte selbst die Karteikarten geschrieben.

Ein Mann. Eine junge Frau, der nach einem schweren Autounfall nicht mehr zu helfen gewesen war. Ein Zimmermann, der einen Schädelbasisbruch erlitten hatte – Arbeitsunfall. Drei Tote also.

Wer war Nummer vier?

Schwester Sonia hob die Leichentücher.

Nummer vier war ein junges Mädchen, das sie mit flammend roten Augen anstarrte, als sie das Laken von ihrem Gesicht hob.

Ehe Sonia Archer reagieren konnte, schnellte das nackte Mädchen mit einem gereizten Fauchen hoch. Die Krankenschwester taumelte verdattert zurück.

Angie Scott folgte ihr mit gefletschten Zähnen, während sie Furcht erregende, zischende Laute von sich gab.

Es war ein makabres Schauspiel, das in dieser Leichenkammer ablief.

Während Sonia Archer rücklings vor der kreidebleichen Toten zurückwich, folgte ihr diese unbeirrt.

»Nein!«, ächzte die Krankenschwester entsetzt. »Bitte nicht! Nein! Nicht!«

Sie stieß mit dem Rücken gegen die verflieste kalte Wand. Tränen füllten ihre Augen. Sie riss den Mund auf und krächzte einen kaum hörbaren Hilfeschrei.

Das nackte Mädchen grinste dämonisch.

Angies Hände waren ungemein kräftig, seit sie tot war. Die Kraft der Frams war in ihr. Die Frams leuchteten aus ihren Augen. Der Geist der Hexe Sarah war in ihr. Und solange er in ihr wohnte, war sie stärker als jeder Mensch.

Sonia Archer bekam ihre Kraft nun zu spüren.

Angie schlug mit der Hand in das Gesicht der Krankenschwester. Sonia fiel wie vom Blitz getroffen um. Heulend kroch sie auf dem Boden herum, versuchte sich verzweifelt wieder aufzurichten, doch mit ihrem Gleichgewicht stimmte es nicht mehr. Sie kippte immer wieder zur Seite.

Angie Scott beugte sich mordlüstern über die zitternde Krankenschwester. Blitzschnell fasste sie nach ihrem Nacken.

In derselben Sekunde brach die Krankenschwester tot zusammen.

Dann zog sie die Tote aus und streifte sich selbst die Kleider über.

So verließ sie wenig später das Krankenhaus.

***

Angie Scott ging nach Hause. Sie brauchte für den Weg vom Krankenhaus bis zu ihrer Wohnung keine drei Minuten. Sarah half ihr, die Entfernung wesentlich schneller zurückzulegen als jedes menschliche Wesen.

Zu Hause legte das Mädchen die Schwesterntracht ab. Angie zog ihr neuestes Kleid an.

Dann begab sie sich zu Professor Selbys Haus. Dort läutete sie und wartete darauf, dass er die Tür öffnete, obwohl sie in der Lage gewesen wäre, sein Haus auch durch die geschlossene Tür zu betreten.

Sie hörte ihn mit schlurfenden Schritten kommen.

»Angie!«, rief er verwirrt aus, als er das Mädchen vor der Tür stehen sah. »Angie! Wie ist das möglich?«

Das Mädchen lächelte geheimnisvoll. Sie wusste, dass er an ihren Augen erkennen konnte, was mit ihr los war, deshalb sah sie ihn nicht direkt an.

»Darf ich hereinkommen, Professor?«, fragte sie sanft.

»Ja! Ja, natürlich!«, stammelte Selby. »Ich kann es nicht fassen, Angie! Kann es einfach nicht fassen! Heute Vormittag…«

Angie Scott trat ein.

»Ich habe das Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen«, sagte sie, als sie vor Lance Selby das Wohnzimmer betrat.

»Das hätten Sie nicht tun dürfen!«, sagte Selby besorgt.

»Ich habe es im Hospital nicht mehr ausgehalten«, erwiderte das Mädchen. Im Wohnzimmer herrschte gedämpftes Licht. Hier drinnen fiel die Blässe des Mädchens nicht so sehr auf.

Selby wollte das Deckenlicht einschalten, doch Angie bat ihn, das sein zu lassen.

»Wann sind Sie nach Hause gegangen?«, fragte der Professor.

»Am frühen Nachmittag.«

»Warum haben Sie mich nicht angerufen? Ich hätte Sie abgeholt.«

»Ich nahm mir ein Taxi.«

»Seit dem frühen Nachmittag sind Sie zu Hause?«

»Ja.«

»Warum ließen Sie mich das denn nicht wissen, Angie? Ich wäre zu Ihnen gekommen.«

»Ich wollte allein sein.«

Es war unfassbar, wie blind Lance Selby in diesem gefährlichen Moment war. Er hätte längst wittern müssen, wer zu Besuch gekommen war, doch es war die Kraft der Hexe, die sein Misstrauen auf eine geheimnisvolle Weise zerstörte. Sarah machte ihn leichtgläubig und naiv. Sie gaukelte ihm eine heile Welt vor, ohne dass er es merkte. Sie saßen einander gegenüber. Friedlich, wie es schien. Glücklich sogar. Wenn Selby das Amulett nicht getragen hätte, wäre Angie Scott wohl kaum so friedlich sitzen geblieben. So aber war sie gezwungen, sein Vertrauen zu gewinnen. Erst dann konnte sie zu einer List greifen, die darin gipfeln sollte, dass er sein Amulett abnahm. Wenn er das getan hatte, würde sie augenblicklich über ihn herfallen und ihn töten, denn aus diesem Grund war sie zu ihm gekommen.

***

Vicky trug das Tranchiermesser im Hosenbund des silbernen Hausanzuges. Lange Zeit war sie nicht ins Wohnzimmer zurückgekehrt. Sie hatte vor der Tür gestanden, hatte mich durch einen schmalen Spalt beobachtet.

Ich wurde unruhig, wollte mich erheben und nach dem Rechten sehen.

Da stieß sie die Tür auf und trat ein.

»Was hast du so lange in der Küche gemacht?«, fragte ich besorgt.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich hatte Durst und habe etwas getrunken.«

»In der Zeit, in der du weg warst, hättest du einen mittelgroßen Teich leer trinken können.«

Sie lächelte und kam zu mir. Sie setzte sich wieder in den Sessel neben mich und blickte gelangweilt auf den Bildschirm.

Es fiel mir nicht auf, dass sich Vickys Hand langsam zum Griff des Tranchiermessers vortastete. Es konnte mir nicht auffallen, weil sie es langsam und sehr geschickt anstellte.

Außerdem hatte ich keinen blassen Schimmer, was sie im Schilde führte.

***

Lance Selby verdankte sein Wissen einem einzigen hellen Moment.

Durch Zufall fielen ihm die rot glühende, kreiselnden Funken in Angie Scotts Augen auf. Sie war einen Moment unachtsam gewesen. Sarah hatte sich zu sicher gefühlt, hatte ihn für den Bruchteil einer Sekunde nicht unter Kontrolle gehabt. Sofort war das Misstrauen des Professors da gewesen. Er sah die Funken in Angies Augen und riss blitzschnell sein Hemd auf, damit sie das Amulett sehen konnte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie die abstoßende Wirkung dieses ledernen Talismans nur gefühlt. Nun starrte sie entsetzt darauf.

Eine schreckliche Wandlung ging mit ihr vor. Sie war plötzlich nicht mehr das harmlose Mädchen, das liebenswerte Geschöpf.

Der Dämon leuchtete aus ihren toten Zügen.

Zwei Gedanken drängten sich in Selbys erhitzten Geist.

Entweder hatte Sarah bloß Angie Scotts Aussehen angenommen, oder Angie Scott war von den Frams ermordet worden.

Selbys Herz wollte bei diesem Gedanken zerbrechen.

Angie tot? O Gott, das durfte nicht sein!

Weit quollen in diesem Moment die rot glühenden Augen des Mädchens auf.

Angie sprang auf.

»Gott steh mir bei!«, schrie Lance Selby. »Gott steh mir bei!«

Angie fletschte die perlweißen regelmäßigen Zähne, fauchte feindselig, knurrte wütend und hechelte wie ein tollwütiger Hund.

Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer unansehnlichen Dämonenfratze.

Ihre glühenden Augen waren starr auf das Amulett gerichtet, gegen das sie machtlos zu sein schien. Aber sie griff zu einer Finte.

Dunkelrot begannen ihre Augen zu leuchten. Selby spürte die Hitze, die sie ausstrahlten.

Ehe er die Absicht des unheimlichen Mädchens erkannte, war es schon passiert. Angies Blick hatte sich auf den Lederriemen konzentriert, an dem das Amulett hing. Im selben Moment fing der Riemen zu brennen an, als hätte man einen Laserstrahl auf ihn abgeschossen.

Professor Selby spürte einen stechenden Schmerz am Hals.

Dann riss der Riemen.

Der lederne Talisman fiel zu Boden.

Nun stieß Angie ein triumphierendes, schrilles Gelächter aus, das Selby durch Mark und Bein ging. Sie zögerte keine Sekunde länger, ihn anzugreifen, denn nun war er schutzlos.

Mit einem fürchterlichen Kreischen stürzte sie sich auf ihn.

Selby wich ihr erschrocken aus. Er wollte sich nach dem Amulett bücken, da traf ihn ihre Faust mit schrecklicher Gewalt im Kreuz. Er hatte das Gefühl, sein Rückgrat wäre gebrochen.

Ächzend brach er zusammen.

Hoch aufgerichtet stand das grausame Mädchen über ihm. Sie kicherte und lachte, amüsierte sich und weidete sich an den Schmerzen, die er litt.

Wie eine Katze mit der Maus spielt, so spielte Angie Scott, die Teufelin, mit Lance Selby, ihrem Opfer. Und wie die Katze die Maus, so würde auch sie ihr Opfer schließlich töten, wenn sie vom grausamen Spiel genug hatte.

Sie trat ihn mit den Füßen.

Es war verblüffend, über welche Kräfte dieses zart wirkende Mädchen verfügte.

Stöhnend, mit zusammengebissenen Zähnen, kämpfte sich Selby wieder hoch.

Angie Scott drosch ihm ihre Faust mit gnadenloser Härte ins Gesicht.

Er wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen, stieß zwei Stühle um, kippte über das Sofa hinweg und landete schwer angeschlagen dahinter auf dem Boden.

Blutend rappelte sich Lance Selby erneut hoch. Als das Mädchen das Blut aus seinem Mund sickern sah, stieß es ein irres, begeistertes Lachen aus.

Selby konnte die Wahrheit nicht begreifen.

Immer größer wurden die glühenden Augen des Mädchens. Faustgroß waren sie nun schon. Weit traten sie aus den Höhlen hervor und verliehen Angies Gesicht ein monsterhaftes Aussehen.

Genau das war Angie Scott. Ein Monster.

Ein Dämon, der gekommen war, um einen seiner erbittertsten und gefährlichsten Feinde zu vernichten.

Selby hatte das Gefühl, in seinem Schädel würden Flammen züngeln. Er hörte ein Ohren betäubendes Brausen. Sein Kopf wurde glühend heiß und schmerzte wahnsinnig. Er hatte große Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Hastig wischte er das Blut weg.

»Lass es!«, zischte das Mädchen. »Lass es doch! Ich liebe Blut!«

Sie kam fauchend heran.

Er wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, zu überleben, wenn es ihm gelang, sich in den Besitz des Amuletts zu bringen.

Aber der lederne Talisman lag so weit weg. Kilometerweit, konnte man fast sagen. Und zwischen dem Amulett und dem Professor stand diese unheimliche, gefährliche, mordgierige Erscheinung, die alles daransetzen würde, dass Selby nicht mehr an seinen Talisman herankam.

Ein weiterer Kontakt mit diesem schrecklichen Mädchen konnte ihm das Leben kosten, das war ihm klar. Deshalb konzentrierte er sich darauf, ihr immer wieder auszuweichen.

Sie folgte ihm, als er an der Wand entlang schlich. Sie schlug nach ihm, traf aber eine kleine Glasvitrine, in der eine wertvolle chinesische Porzellanfigur stand.

Vitrine und Figur gingen zu Bruch.

Wenn das der einzige Schaden bleiben würde, konnte Lance Selby zufrieden sein.

Angie Scott setzte zum Sprung an.

Inzwischen hatte der Professor die Hälfte jenes Weges zurückgelegt, den er bis zu seinem Amulett zu überwinden hatte.

Er stand noch immer an der Wand. Aber er hatte die Höhe seines Amuletts erreicht. Er sah es auf dem Teppich liegen. Drei Meter war es von ihm entfernt. Er schaute nicht mehr hin, denn er fürchtete, dass Angie begriff, was er vorhatte.

Schweißüberströmt starrte er in die rot glühenden Augen des schrecklichen Mädchens.

Ein Vibrieren, das nicht zu unterdrücken war, ging durch seinen Körper.

Angie sprang.

In diesem entscheidenden Moment schnellte sich auch Professor Selby ab.

Er stieß sich von der Wand weg und flog auf die Zimmermitte zu.

Dicht hinter ihm fegte das Mädchen vorbei. Er strauchelte, fiel, robbte keuchend über den Boden, streckte die Arme zitternd aus und schlug mit der Rechten gehetzt nach dem ledernen Talisman.

Ehe Angie Scott ihn packen konnte, fühlte er das prall gefüllte Leder zwischen seinen Fingern. Sofort spannte er die Muskeln. Er warf sich, auf dem Boden liegend, mit angezogenen Beinen herum und sprang in der nächsten Sekunde hoch.

Das Amulett hielt er triumphierend in der Hand. Nun konnte ihm dieses grausame Mädchen nichts mehr anhaben.

Er war gerettet.

Er konnte es noch nicht fassen, aber es war Tatsache. Er war gerettet.

Angie erstarrte, als sie das Amulett sah.

Sie begann ordinär zu fluchen, beschimpfte den Professor und machte ihrer Wut mit unflätigen Worten Luft.

Schweißüberströmt ging er auf sie zu.

Angie wich zurück.

Er stieß mit dem Amulett nach dem Mädchen. Angie schrie gellend auf. Die lebende Tote wankte entsetzt zurück.

Das Amulett verfügte über Kräfte, denen sie nicht gewachsen war.

Sie fletschte die Zähne, schlug wütend um sich, war aber doch ständig auf dem Rückmarsch.

Lance Selby wollte es wagen, das Mädchen, das nicht Angie Scott war, die er gern gemocht hatte, zu vernichten. Sie war der verlängerte Arm der Hexe Sarah. Sie handelte im Namen des Teufels!

Dafür sollte sie nun bestraft werden.

Selbys Finger umschlossen das Amulett. Wenn es ihm aus irgendeinem Grund entfiel, war er verloren.

Der Brustkorb des Mädchens hob und senkte sich schnell. Angie Scott war außerordentlich aufgeregt.

Die rot glühenden Augen hatten sich ein wenig verkleinert. Sie wartete auf den vernichtenden Schlag des Professors.

Ein hässliches Zucken lief über ihr totenblasses Gesicht.

Mehr und mehr wich der lebende Leichnam zurück.

Als der Professor das Mädchen an die Wand gedrängt hatte, packte ihn die blanke Wut.

Es war nötig, der Hexe auch ihre verlängerten Arme abzuschlagen. Wenn man Sarah noch nicht vernichten konnte, musste man wenigstens ihre Diener töten.

Selbys Gesicht wurde grau und hart wie Stein.

Er atmete tief ein. Gleichzeitig holte er zum vernichtenden Schlag aus.

Er war gespannt, was sich abspielen würde, wenn das Amulett diese schreckliche Erscheinung berührte.

Angie Scott starrte die ausholende Hand entsetzt an. Sie wusste, was für eine furchtbare Gefahr ihr davon drohte.

In dem Augenblick, wo Lance Selby zuschlagen wollte, geschah etwas, das ihn die Augen entsetzt aufreißen ließ.

Angie Scotts Haare wurden weiß. Sie sank zusammen. Ihr hübsches Gesicht bekam tiefe Falten. Ihre Züge veränderten sich total.

Eine andere Frau stand mit einem Mal vor Professor Selby.

Benommen glotzte er die Erscheinung an.

»Mutter!«, stöhnte er erschüttert.

***

Die weißhaarige Frau neigte den Kopf mit einem gütigen Lächeln zur Seite.

»Lance, mein guter Junge!«, sagte sie freundlich.

»Mutter…«

»Du hast die Hand gegen deine alte Mutter erhoben, Lance! Du willst mich doch nicht etwa schlagen?«

»Nein, Mutter. Natürlich nicht. Nein.«

»Was hältst du in der Hand, Junge?«

»Ein – ein Amulett, Mutter.«

»Wozu brauchst du ein Amulett? Habe ich dich nicht gelehrt, niemals abergläubisch zu sein?«

»Doch, Mutter.«

»Wozu brauchst du das Amulett?«

»Es soll mich schützen!«

»Vor wem, Lance? Doch nicht etwa vor mir.«

»Nein, Ma. Nicht vor dir.«

»Es ist niemand außer uns beiden im Raum, Lance.«

Selby begriff die Situation nicht. Die Hexe hatte seinen Geist wieder umnebelt. Sie griff zu den scheußlichsten Tricks, um ihn fertig zu machen. Selbys Mutter lebte seit drei Jahren nicht mehr. Aber Sarah hatte sie aus dem Totenreich zurückgeholt, um sie für ihre abscheulichen, widerwärtigen Zwecke einzusetzen. Sarah wusste genau, wo Lance Selby zu treffen war. Dies hier war sein schwächster Punkt. Seine Mutter! Er hatte sehr an ihr gehangen. Über ihren plötzlichen Tod war er beinahe nicht hinweggekommen. Drei Jahre waren seit ihrem Tod vergangen. Sarah schaffte es mühelos, diese drei Jahre in Selbys Geist auszulöschen. Für ihn musste diese alte Frau noch leben. Sarah hatte ihn einfach drei Jahre jünger werden lassen.

»Tu das Amulett weg, Lance!«, verlangte die weißhaarige Frau.

Selby schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Ma.«

»Tu es mir zuliebe!«

»Nein, Ma. Das kann ich nicht tun. Nicht einmal dir zuliebe.«

»Was bist du nur für ein schlecht erzogener Junge, Lance! Warum erfüllst du deiner alten Mutter diesen harmlosen Wunsch nicht?«

»Es – es ist kein harmloser Wunsch, Mutter!«, schrie Lance Selby verzweifelt.

Allmählich begann er wieder zu begreifen.

»Du bist nicht meine Mutter!«, brüllte er gepeinigt. »Verschwinde! Verwandle dich! Ich will, dass du wieder Angie Scott wirst.«

»Aber Lance!«, sagte die alte Frau.

»Verschwinde!«, brüllte Selby erschüttert. Schweiß rann über sein Gesicht. Er konnte die alte Frau nicht mehr ansehen. Sie war seine Mutter. Zumindest sah sie genauso aus. Das erfüllte ihn mit Schmerz.

»Angie Scott! Zeige dich!«, kreischte er zornig.

Doch die Alte blieb.

Da verlor Selby die Geduld. Er riss die Faust mit dem Amulett hoch. Nun war er bereit, sogar auf seine eigene Mutter einzuschlagen. Als die alte Frau das sah, stieß sie einen grässlichen Schrei aus. Ihr Gesicht wurde zu einer teigigen Masse, die Züge zerflossen, rannen in eine andere Form. Während die Kehle weiterhin diesen grässlichen Schrei ausstieß, wurde aus der alten Frau wieder das junge Mädchen Angie Scott.

Da schlug Professor Selby zu.

Aber er traf das Mädchen nicht.

Angie Scott hatte einen blitzschnellen Schritt zurück gemacht. Sie trat vor Selbys geweiteten Augen in die Wand hinein.

Das Amulett traf die Tapete.

Angie Scott war nicht mehr da. Sie war durch die Wand geflohen.

Aus der Wand heraus schrie sie ihm entgegen: »Ich komme wieder, Lance Selby! Ich werde dich töten! Ich komme wieder!«.

Dann war dieser scheußliche, gefährliche Spuk vorbei.

***

Ab und zu kam es vor, dass Dr. Robert Hall bis weit in die Nacht hinein an seinem Schreibtisch im Krankenhaus saß, um die wichtigen Dinge, die tagsüber wohl oder übel liegen bleiben mussten, weil andere Sachen wichtiger waren, zu erledigen.

Auch in dieser Nacht war es wieder einmal der Fall.

Am Tag brauchten ihn seine Patienten. Am Abend schloss er sich dann in sein Büro ein, um die Befunde durchzugehen, die wegen ihres heiklen Inhalts besonderer Sorgfalt in der Analyse und in der daraus resultierenden Diagnose bedurften.

Die Nachtschwester hatte dem Arzt eine volle Kanne Kaffee gebracht. Sie wusste um seine Gewohnheiten und belästigte ihn nicht. Für den Fall, dass dringend ein Arzt gebraucht wurde, waren Halls Kollegen, die heute Nachtdienst hatten, heranzuziehen.

Offiziell war Dr. Hall nicht im Krankenhaus. Was er tat, machte er aus Liebe zum Beruf und weil er sich seinen Patientin gegenüber verantwortlich fühlte und ihnen allen nach bestem Wissen und Gewissen helfen wollte.

Deshalb kam man auch nicht sofort zu ihm, als man die nackte Leiche von Schwester Sonia in der Totenkammer fand.

Natürlich war die Sache nicht zu vertuschen. Es musste geklärt werden, wer Sonia Archer so brutal das Genick gebrochen hatte.

Man verständigte die Polizei. Zu diesem Zeitpunkt stellte die Stationsschwester fest, dass Angie Scott nicht mehr in ihrem Zimmer war.

Da sich Dr. Hall dieser Patientin besonders angenommen hatte – ohne die anderen dadurch jedoch zu vernachlässigen –, kam die Krankenschwester zu Hall, um ihm zu erzählen, was mit Schwester Sonia passiert war und dass Angie Scott spurlos verschwunden war.

Robert Hall lief mit der Schwester sofort in Angies Zimmer.

Offensichtlich hatte hier ein Kampf getobt. Das Nachthemd des Mädchens lag völlig zerfetzt auf dem Boden.

»Sie kann doch nicht nackt…«, überlegte er laut.

Da nun Sonia Archer nackt war, war anzunehmen, dass Angie Scott ihre Kleider trug.

»Großer Gott!«, presste Dr. Hall hervor, als ihm dieser Gedanke kam.

Angie Scott war vermutlich rückfällig geworden. Ihr Geist hatte sich neuerlich verwirrt. Und in ihrem Wahn musste sie losgezogen sein, um Schwester Sonia zu töten.

Aber war Angie nicht zu schwach gewesen, um der Krankenschwester das Genick zu brechen?

Erschüttert lief Dr. Robert Hall in sein Büro zurück.

Professor Selby hatte ihn gebeten, zu jeder Stunde – auch nachts – bei ihm anzurufen, wenn sich in Angie Scotts Befinden etwas veränderte. Nun, es hatte sich einiges verändert. Dr. Hall stand vor einem medizinischen Rätsel.

Er suchte den Zettel, auf den er Professor Selbys Nummer geschrieben hatte. Aufgeregt wählte er sie, als er das Blatt gefunden hatte.

Lance Selby meldete sich sofort.

»Dr. Hall!«, sagte der Arzt. »Ich bin froh, dass Sie noch nicht zu Bett gegangen sind, Professor Selby.«

»Was gibt’s, Doc?«, fragte Selby, und seine Stimme klang brüchig und atemlos.

»Ich fürchte, da ist etwas ganz Schlimmes mit Miss Angie Scott passiert, Professor.«

Selby erwähnte nichts von dem, was er gerade erlebt hatte.

»Was ist geschehen, Dr. Hall?«

»Es ist eine reine Vermutung, Professor!«, baute der Arzt vor.

»Okay. Und was vermuten Sie?«

»Es wird Aufgabe der Polizei sein, zu klären, ob meine Vermutung stimmt«, fügte Dr. Hall seinen Ausführungen hinzu. »Ebenso wird es Aufgabe der Polizei sein, das spurlos verschwundene Mädchen wiederzufinden. Man wird Angie Scott für das, was sie möglicherweise getan hat, nicht zur Verantwortung ziehen können. Aber man wird sie in eine geschlossene Anstalt überstellen, wenn man sie gefunden hat.«

Wenn!, dachte Lance Selby.

Aber man wird sie nicht mehr lebend finden, denn Angie Scott ist tot.

***

Nach Dr. Halls Anruf wählte Professor Selby meine Nummer.

Als bei uns das Telefon läutete, stand ich auf, um an den Apparat zu gehen. In diesem Moment fasste Vicky blitzschnell nach dem Griff des Tranchiermessers. Nun wollte sie Sarahs Willen tun.

Ich nahm den Hörer von der Gabel.

»Ballard!«

»Selby hier!«, kam es laut und deutlich aus der Leitung.

Vicky erhob sich. Ihr Gesicht nahm eine erschreckende teigige Farbe an. Da meine Freundin aber trachtete, hinter mich zu gelangen, wo ich sie nicht sehen konnte, fiel mir das nicht auf. Ich wollte von Selby wissen, was ihn veranlasste, um diese Zeit bei uns anzurufen.

Er sagte es mir.

Ich erschrak.

Gleichzeitig vernahm ich dicht hinter mir eine schnelle Bewegung. Vicky hatte – ohne dass ich es sehen konnte – schon das Messer zum Stoß hochgehoben.

Ich misstraute ihr nicht. Es war nur die schnelle Bewegung, die mich ein wenig irritierte. Ahnungslos wandte ich mich um.

Da traf mich beinahe der Schlag.

Mit hassverzerrtem Gesicht kam Vicky in diesem Augenblick auf mich zu. Ich sah das gefährliche Messer in ihrer Hand blitzen und ließ vor Schreck den Hörer fallen.

Was ich sah, konnte ich nicht begreifen.

Meine Vicky! Meine Freundin! Sie wollte mich töten!

***

»Tony!«, rief Professor Selby aufgeregt in die Membrane. »Tony! Ist alles in Ordnung?« Er hatte das Poltern des zu Boden fallenden Hörers gehört. Es waren so viele schreckliche Dinge geschehen, dass ihn jedes außergewöhnliche Geräusch in große Sorge versetzte. »Tony! Warum antworten Sie nicht?«

Er hörte ein Keuchen und Fauchen.

Sofort dachte er an Angie Scott. Vermutlich hatte sie sein Haus verlassen und war nun bei Ballard. Der Lärm, der aus dem Hörer kam, war eindeutig Kampflärm.

Egal, ob Ballard Hilfe brauchte oder nicht, er wollte nach drüben laufen und rettend einspringen. Vielleicht war es nicht nötig. Er hätte sich aber bittere Vorwürfe gemacht, wenn er hier geblieben wäre und Ballard den Kampf dort drüben allein hätte austragen lassen.

Blitzschnell legte er auf.

Dann hetzte er aus dem Haus.

Sein Amulett nahm er selbstverständlich mit.

***

Glück? Geschicklichkeit? Brillantes Reaktionsvermögen?

Ich wusste nicht, was mir das Leben gerettet hatte. Vermutlich hatte alles zusammengewirkt. Vor allem das Glück.

Mit einem gnadenlosen Blitzen in den Augen hatte Vicky jäh zugestochen. Ich hatte das Messer auf mich herabsausen gesehen, hatte mich zur Seite geworfen, die lange scharfe Klinge hatte mich um wenige Millimeter verfehlt. An Vickys Augen erkannte ich nun haargenau, was mit ihr los war. Ich hätte es schon früher sehen müssen, doch ich hatte sie mir nicht gut genug angesehen. Ein Fehler, der sich nun bitter rächen sollte. Vicky war hypnotisiert. Sie war zu einem Teil von Sarah geworden. Während Sarah, diese ausgekochte Hexe, nicht fähig war, mich direkt anzugreifen, weil ich das Amulett um den Hals trug, konnte sie diese Barriere geschickt mit Hilfe von Vicky umgehen. Auch die Frams hätten mir nichts anhaben können. Nur Vicky konnte das. Vicky – oder eben irgendein anderer Mensch, dem Sarah ihren dämonischen Willen aufzwang.

Vicky fauchte.

Ich kannte sie nicht wieder.

Sie hasste mich, wie sie es niemals aus eigenem Willen fertig gebracht hätte.

Die Hexe befahl ihr, mich zu hassen.

Und die Hexe befahl ihr, mich zu zerfleischen. Mit dem Messer.

Schon stach Vicky erneut zu.

Ich federte zurück. Das Messer zischte an meinem Gesicht vorüber und nach unten. Ich versuchte Vickys Arm zu packen, doch sie wich meinem Griff geschickt aus. Beinahe hätte ich mich an der Klinge verletzt. Ehe meine Freundin erneut zustechen konnte, griff ich sie an. Sie kam noch dazu, den Arm nach hinten zu reißen. Ihre entsetzliche Absicht war mir sofort klar. Sie wollte mir einen gemeinen Stich in den Bauch verpassen. Schnell umklammerte ich sie. Ehe das Messer nach vorn sauste, riss ich Vicky hoch. Ich drehte sie horizontal und schleuderte sie kraftvoll zu Boden. Es tat mir Leid, so mit ihr umgehen zu müssen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste mein Leben retten.

Sie stieß einen kreischenden Schrei aus.

Ich warf mich auf ihren Arm, der mit dem Tranchiermesser bewaffnet war. Mit beiden Händen umklammerte ich ihr Gelenk. Ein erbitterter Kampf tobte zwischen uns beiden. Sarah stattete mein Mädchen mit übermenschlichen Kräften aus.

Während ich Vicky das gefährliche Messer entwinden wollte, schlug, biss und kratzte sie mich.

Ich riss ihren rechten Arm verbissen hoch und schlug ihn immer wieder hart auf den Boden, doch sosehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ihre verkrampften Finger vom Griff des Tranchiermessers zu bringen.

Mein magischer Ring war meine letzte Hoffnung. Ich drückte ihn hart gegen ihren Puls.

Vicky stieß einen wahnsinnigen Schmerzensschrei aus.

Gleichzeitig schnappten ihre Finger auf. Ich packte das Messer und schleuderte es weit fort. Dann riss ich das Mädchen keuchend hoch.

Vicky fuhr mir zornig an die Kehle, wollte mich würgen, ich wischte ihre Arme jedoch mit einer geschickten Drehung fort, packte sie und schleuderte sie kraftvoll in den Sessel.

Ehe sie wieder hochschnellen konnte, war ich über ihr und raubte ihr – ich wusste, dass sie mir diese Brutalität später verzeihen würde – mit einem schweren Kinnhaken die Besinnung.

***

Die Tür war offen.

Professor Lance Selby keuchte in unser Haus. Seine Miene drückte größte Besorgnis aus. Er hoffte, noch nicht zu spät zu kommen.

Noch hörte er das Poltern im Wohnzimmer.

Als er die Tür erreichte, war es drinnen mit einemmal still. Mit Furcht geweiteten Augen riss er die Tür auf. Er sah mich über Vicky gebeugt.

»Tony!«, schrie er.

Ich kreiselte wie von der Tarantel gebissen herum. Mochte der Teufel wissen, wen ich in diesem Moment erwartete.

An Lance Selby dachte ich – ehrlich gesagt – jetzt nicht.

Umso mehr war ich erleichtert, als ich ihn erkannte. Ich entspannte mich und richtete mich auf, während ich die geballten Fäuste aufmachte.

Selby kam näher.

Er starrte Vicky entsetzt an. Dann suchte sein ratloser Blick meine Augen.

»Was ist passiert, Tony?«

Ich sagte es ihm. Er entdeckte das Messer und hob es auf.

»Damit…?«

»Ja«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Gütiger Himmel.«

Ich fuhr mit der Hand über mein gerötetes Gesicht. Ich fühlte mich hilf- und ratlos wie ein kleiner Junge.

»Was soll ich bloß mit Vicky tun?«, stieß ich verzweifelt hervor. »Sie wird sofort wieder versuchen, mich umzubringen, wenn sie wieder zu sich kommt.«

»Sarah hat sie unter ihren hypnotischen Bann gestellt«, knurrte der Professor.

Damit sagte er mir nichts Neues. Dahinter war ich bereits gekommen. Aber wie konnte ich diesen Bann brechen? Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, Vicky von diesem unseligen Zwang zu befreien.

Es krampfte mir das Herz zusammen, wenn ich sie ansah.

Scheinbar friedlich schlummerte sie jetzt im Sessel. Ihr Kopf war zurückgeneigt und lag seitlich auf ihrer Schulter.

Ihr Mund stand ein wenig offen. Sie atmete flach, war entspannt und friedlich. Aber das würde sich ändern, sobald sie wieder bei Sinnen war.

Sie würde fortsetzen, was sie begonnen hatte. Ich fürchtete mich vor diesem Augenblick. Ich fürchtete mich vor allem wegen Vicky vor diesem Augenblick. Es konnte leicht zu einem Unfall kommen. Es konnte passieren, dass ich ihr im Zuge der Verteidigung etwas antat, das man unter Umständen nicht mehr rückgängig machen konnte.

Herrgott, ich konnte sie doch nicht fortwährend k. o. schlagen.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, sie von diesem Bann zu befreien, Lance?«, fragte ich bitter.

Selby schaute das Mädchen mitleidig an.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Tony.«

»Es muss eine geben!«, schrie ich ihn an.

»Aber Vicky wird darunter zu leiden haben, Tony.«

»Wieso?«

»Der Bann. Die Hexe hat von Vicky vollkommen Besitz ergriffen. Sie sitzt jetzt tief in Vickys Seele. Wenn wir Sarah daraus vertreiben wollen, müssen wir mit einer Härte vorgehen, die leider auch Vicky zu spüren bekommen wird.«

»Ich will nicht, dass sie leidet!«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Wollen Sie, dass Sarah in Ihrem Mädchen bleibt?«

»Nein!«, schrie ich bestürzt. »Nein!«, sagte ich noch einmal. Ganz leise und zaghaft. »Nein, Lance. Was ist zu tun?«

»Erst mal müssen wir Vicky festbinden.«

»Wozu? Wir sind zu zweit.«

»Und sie hat Sarah in sich!«, gab Professor Selby zu bedenken. »Damit ist sie uns in jedem Fall überlegen.«

»Sarah!«, knurrte ich ganz hinten in der Kehle. »Ach ja!«

Erst mal festbinden. Aber wo? Ich schaute mich um. Am besten wohl auf einen Stuhl. Schnell holte ich ihn heran. Es war ein stämmiges, massives Stück. Wir hievten Vicky hoch und setzten sie auf den Stuhl. Ich lief in die Küche und holte eine Wäscheleine.

Diese wickelten wir, so oft es ging, um Vickys schlaffen Körper.

»Festzurren!«, sagte Selby.

Mir tat Vicky Leid.

»Ich kann es nicht«, stöhnte ich kopfschüttelnd. »Tun Sie es!«

Er straffte die Fesseln. Wenn Vicky erwachte, würde sie sich kaum bewegen können. Ich wusste, dass das sehr wichtig war, aber ich war nicht imstande, danach zu handeln. Egal, was sie getan hatte. Sie war das Mädchen, das ich liebte. Ich war befangen, hatte Mitleid, obwohl ich wusste, dass das grundfalsch war. Aber wer kann schon über seinen Schatten springen?

»Und nun, Lance?«, fragte ich, als die Fesseln stramm saßen.

»Nun behalten Sie sie im Auge.«

»Ich verstehe nicht!«

»Nicht aus den Augen lassen.«

»Das ist doch nicht alles!«

»Vorläufig ja«, sagte Lance Selby. »Ich muss jetzt schnell nach drüben.«

»Lance!«, schrie ich fast. »Sie wollen mich doch nicht mit ihr allein lassen!«

Der Professor lächelte matt.

»Ich komme gleich wieder, Tony. Wenn wir Vicky helfen wollen, brauche ich meine Aufzeichnungen und einige Requisiten.«

»Was für Requisiten denn?«

»Sie werden sie sehen.«

Selby verließ unser Haus. Als ich mit Vicky allein war, fühlte ich mich in höchstem Maße unbehaglich. Es war ihr Anblick, der mich so sehr störte. Sie tat mir Leid, wie sie so da hing in ihren Fesseln, mit einem unschuldigen Gesicht, scheinbar schlafend.

Es schien mir keine Gefahr von ihr zu drohen.

Ich wollte auf einmal nicht mehr einsehen, was diese verdammten Fesseln sollten, die ihr so tief ins Fleisch schnitten.

Es war Sarah, diese Teufelin, die mich mit Gewissensbissen bearbeitete und peinigte.

Ich hatte plötzlich den Wunsch, Vicky zu helfen.

Ich wollte ihre Fesseln lösen.

Es kribbelte in meinen Fingern. Tausende Ameisen krochen über meinen Nacken und den Rücken hinunter. Helfen wollte ich. Vicky sollte nicht so schmachvoll gefesselt bleiben.

Es drängte mich zu ihr.

Schon streckte ich die Hand aus, um die dicken Knoten zu lösen.

Da schrie Lance Selby aufgeregt hinter mir: »Tony! Weg von dem Mädchen!«

Ich zuckte irritiert herum.

Der Professor stand blass in der Tür. Was ich tun wollte, hatte ihn zutiefst erschreckt. Wenn ich die Fesseln gelöst hätte, wäre der ganze Horror von vorn losgegangen.

Ich musste froh sein, dass er sich so sehr beeilt hatte.

Wer weiß, wie diese Sache ausgegangen wäre, wenn er sich Zeit gelassen hätte. Bestimmt hätte ich die Fesseln von meiner Freundin gelöst.

Er kam auf mich zu.

In der Rechten trug er eine Aktentasche. Sie war ausgebeult.

Ich war gespannt, was er herübergebracht hatte.

Nun stellte er die Tasche auf den Tisch. Während er sie vor meinen interessierten Augen auszuräumen begann, erzählte er mir, was sich drüben in seinem Haus zugetragen hatte. Mir standen die Haare zu Berge.

Sarah griff bereits an allen Fronten an.

Es war deutlich zu erkennen, dass sie es endlich zu einer Entscheidung bringen wollte.

Das wollten Lance Selby und ich um jeden Preis verhindern.

Angie Scott war also tot.

Diese Nachricht erschütterte mich. Ich musste unwillkürlich an die Gefahr denken, in der sich Vicky befunden hatte, als sie dem Double von Professor Selby in den Keller gefolgt war.

Wenn ich nicht dazugekommen wäre, wäre Vicky von diesem Monster gewiss getötet worden. Sie hätte das gleiche Schicksal erlitten wie Angie Scott, das Mädchen, das wir alle sehr gemocht hatten.

Selby räumte weiter aus.

Vor mir standen: eine Glasflasche, in der sich eine braune Flüssigkeit befand (Selby hatte sie nach uralten Rezepten zusammengestellt), ein Kruzifix, eine Bibel und ein schmales Buch, in dem unzählige handgeschriebene Wörter standen, die ich noch nie gehört oder gelesen hatte.

Selby drückte mir das Kruzifix in die Hand.

»Sie müssen jetzt sehr stark sein, Tony.«

Ich nickte verbissen.

»Ich werde stark sein. Wegen Vicky.«

»Gut.«

Selby öffnete die Flasche und besprengte Vickys Gesicht mit der braunen Flüssigkeit. Auf der Haut des Mädchens verfärbte sich die Flüssigkeit sofort. Sie wurde hell und schließlich weiß. Und sie drang in die Poren ein. Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen.

Nun nahm Selby das Buch mit den vielen fremden Wörtern zur Hand.

Er schlug es auf.

Danach griff er nach der Bibel und legte sie dem Mädchen in den Schoß.

In diesem Moment riss Vicky entsetzt die Augen auf. Sie starrte mit Furcht geweiteten Augen auf die Bibel, als drohte ihr davon große Gefahr. Ihr Mund öffnete sich und schleuderte uns einen wahnsinnig gellenden Schrei entgegen.

Sie warf sich in den Fesseln hin und her.

»Tony!«, brüllte sie. »Tony! Bitte hilf mir!«

Ich machte einen Schritt vorwärts.

»Hören Sie nicht auf sie, Tony!«, schrie mich Selby an.

»Sie hat Schmerzen!«, schrie ich verzweifelt zurück.

»Sie wird es überleben!«

»Ich kann das nicht mit ansehen, Lance!«

»Wollen Sie, dass Sarah in ihr bleibt?«

»Nein!«

»Dann dürfen Sie ihr jetzt nicht helfen!«

»Tony!«, kreischte aas Mädchen wieder. Es brach mir das Herz. »Bitte, Tony!«, flehte sie verzweifelt.

Ich schüttelte den Kopf, presste mir die Hände an die Ohren, damit ich sie nicht mehr schreien hörte. Doch sie schrie so sehr und immer wieder meinen Namen, dass ich sie nicht überhören konnte.

»Das Kruzifix!«, zischelte Selby.

»Ja!«, keuchte ich.

»Halten Sie es ihr vor die Augen!«

Ich streckte meine zitternde Hand aus. Vickys Gesicht verzerrte sich. Ich hatte sie noch nie so schrecklich toben gesehen. Sie riss an ihren Fesseln. Sie stampfte mit den Beinen. Sie schrie, kreischte und brüllte. Und sie spuckte mir grünen Speichel ins Gesicht.

Das ist Sarah!, dachte ich fest. Das ist Sarah! Das ist nicht Vicky! Nein! Das ist Sarah! Sarah, die verdammte Hexe!

Ich musste mich damit selbst bearbeiten, sonst wäre ich vor lauter Unglück wohl übergeschnappt.

»Hilfe!«, schrie mein Mädchen.

Mir war, als schnitte mir jemand die Seele aus dem Leib. Es gab für mich nichts Schlimmeres, als dem Mädchen, das ich wie nichts auf dieser Welt liebte, meine Hilfe zu versagen.

Aber es durfte nicht sein.

Ich hätte nicht Vicky geholfen, sondern Sarah!

Und Sarah wollte und durfte ich nicht helfen!

Unter keinen Umständen!

Mit geschlossenen Augen hielt ich Vicky das Kruzifix vor das Gesicht.

Schaum stand auf ihren bebenden Lippen. Sie schrie so schrill, dass mir die Trommelfelle beinahe platzten.

Keuchend, knurrend und fauchend versuchte sie sich loszureißen.

»Fangen Sie an!«, brüllte ich Selby an. »Um Gottes willen, fangen Sie endlich an. Lassen Sie das arme Mädchen nicht so lange leiden!«

»Das arme Mädchen!«, lachte Selby verbittert. »Sehen Sie sich das arme Mädchen genau an. Sehen Sie, was sie mit der Bibel macht!«

Ich blickte auf die Bibel.

Sie lag in Vickys Schoß.

Die Seiten wurden wie von Geisterhand aufgeschlagen. In der nächsten Sekunde begannen die Blätter zu brennen. Die ganze Bibel ging in Flammen auf. Es war ein grünes Feuer. Ein Feuer, aus dem auch die Frams bestanden.

»Das ist Ihre arme Freundin, Tony!«, keuchte Lance Selby.

Ich war erschüttert.

Meine Sorge galt nun den Fesseln. Ich hoffte, dass die Flammen die Wäscheleine nicht versengt hatten. Es war nicht der Fall.

Ein Häufchen Asche blieb von dem heiligen Buch zurück.

Und Vicky hatte das getan.

Meine Vicky. Ich war sprachlos.

Selby trat vor sie hin. Er besprühte Vickys Gesicht noch einmal mit dieser geheimnisvollen braunen Flüssigkeit.

Mein Mädchen stieß fürchterliche Schreie aus. Sie litt wahnsinnig unter dem Einfluss des braunen Saftes. Es war, als würde Lance Selby Salzsäure über sie gießen.

Diesmal verfärbte sich die Flüssigkeit nicht. Sie vermochte auch nicht in die Poren einzudringen.

»Sehen Sie!«, lachte Selby gereizt. »Sehen Sie, Tony! Sarah wehrt sich! Sie lässt die Flüssigkeit nicht eindringen, weil sie weiß, dass ihr das Zeug schaden würde.«

Vicky tobte unterdessen weiter.

Mir tropfte der Schweiß vom Kinn. Mein Hemd klebte klatschnass an meinem Körper. Ich hatte das Gefühl, jemand sagte brutal an meinen ohnedies schon angegriffenen Nerven. Irgendwann würden sie dieser verdammten Belastung nicht mehr gewachsen sein.

Dann würden sie reißen.

Und dann?

Ich fürchtete mich davor.

»Verdammt noch mal, halten Sie ihr doch das Kreuz vor die Augen!«, herrschte mich Selby an.

Ich hatte es sinken lassen, ohne es zu bemerken. Nun riss ich den Arm wieder hoch. Sofort begann Vicky noch schriller, noch gequälter zu kreischen.

Jetzt betete Selby die fremden Wörter herunter, die ich nicht verstehen konnte. Einige davon klangen lateinisch. Andere schienen dem Klangbild nach aus dem Arabischen zu kommen. Selby erhob die Stimme. Je lauter mein Mädchen schrie, desto lauter redete der Professor. Er strengte sich mächtig an. Ich sah, wie ihm die Adern an den Schläfen heraustraten.

Er zitterte.

Sein Gesicht zuckte nervös.

Ich konzentrierte mich auf das Kruzifix. Ich drückte es Vicky beinahe zwischen die Augen.

Je mehr sie tobte, desto härter wurde mein Herz. Ich wusste, dass es sein musste.

Ich wusste, dass ich ihr keinesfalls helfen würde, wenn ich ihr jene Hilfe angedeihen ließe, nach der sie verlangte. Das Gegenteil hätte ich damit erreicht. Wir mussten es schaffen. Wir mussten den Dämon aus ihrem Körper bringen.

Wir mussten ihr den Teufel austreiben.

O Gott!, dachte ich verzweifelt. Lass es gelingen!

Seite um Seite blätterte Professor Selby um. Seite um Seite las er. Für mich klangen die vielen Worte, die er sprach, alle gleich. Nur wenn ich ganz genau hinhörte, vernahm ich den Unterschied.

Vickys Leib machte in diesen schrecklichen Minuten Fürchterliches mit.

Ich war verzweifelt, ihr das antun zu müssen, ihr nicht helfen zu können. Ich hätte all diese Qualen auf mich genommen, wenn das möglich gewesen wäre. Doch das gab es nicht. Damit musste das arme Mädchen allein fertig werden.

Sie beschimpfte Selby und spuckte auch ihn an.

Aber ich sah, dass ihr Widerstand nicht mehr so heftig war wie zu Beginn der Prozedur.

Sie ermattete langsam.

Sarahs Geist begann zu erschlaffen. Das erfüllte mich mit Genugtuung und mit neuer Hoffnung. Ich war mehr und mehr mit Eifer bei der Sache. Allmählich machte es mir nichts mehr aus, Vicky schreien zu hören. Ich wusste, dass Selby und ich den Dämon in ihr bezwingen würden. Ich fühlte es mit jeder Faser meines Körpers.

»Weiche, Sarah! Weiche!«, dröhnte Selbys Stimme nun.

Dann las er wieder diese fremden Wörter aus seinem Buch.

Und wieder: »Weiche, Sarah! Weiche!«

Vicky bäumte sich auf, so weit dies die Fesseln zuließen.

»Weiche, Sarah! Weiche!«, schrie Selby schwitzend.

»Lasst mich!«, kreischte Vicky plötzlich mit einer mir fremden Stimme. Es war Sarah, die mit ihrem Mund sprach. »Lasst mich in Ruhe!«

»Weiche, Sarah! Weiche!«, brüllte Lance Selby aufgeregt.

Mit einemmal wurde Vickys Gesicht giftgrün.

»Um Gottes willen!«, schrie ich entsetzt.

»Keine Sorge, Tony!«, ächzte Selby. »Vicky ist okay.«

»Sie ist ganz grün…«

»Das ist Sarah!«

»Sie soll weggehen! Soll endlich weggehen!«

»Weiche, Sarah! Weiche!«, schrien wir nun alle beide.

Und plötzlich konnte sich die verfluchte Hexe nicht mehr länger in Vickys Körper halten. Sie stieß durch Vickys Mund einen furchtbar gellenden Schrei aus. In derselben Sekunde verblasste das Grün in Vickys Gesicht zusehends und wich einer normalen Gesichtsfarbe.

Das Mädchen bäumte sich ein letztes Mal kreischend auf.

Dann sank Vicky in sich zusammen wie ein abgebranntes Strohfeuer.

Taumelnd vor Freude fielen der Professor und ich uns in die Arme.

Wir hatten es geschafft. Sarah hatte kapituliert. Vicky war zum zweiten Mal ohnmächtig geworden, doch diesmal fürchtete ich mich nicht vor dem Moment, wo sie die Augen wieder aufschlug.

Ich kaute einen Lakritzbonbon, um die bebende Nervosität loszuwerden. Selby rauchte eine Zigarette. Dann nahmen wir beide einen mehrstöckigen Drink. Den hatten wir verdient.

Selby packte seine Sachen ein. Die Bibelasche schaufelte ich von Vickys Schoß und warf sie in den Mülleimer.

»Es war schlimm, wie?«, fragte Selby.

»Es war furchtbar«, gab ich erschüttert zurück. Immer noch stand ich unter dem grässlichen Eindruck der Teufelsaustreibung. »Ehrlich gesagt, ich habe einige Male daran gezweifelt, dass es uns gelingen würde.«

»Sarah ist verflucht stark«, nickte Selby.

Für den zweiten Drink holte ich Eis aus der Küche. Hinter einer Dose fand ich das lederne Amulett, das Vicky hier versteckt hatte.

Ich brachte es mit dem Eis.

Selby nickte.

»Ich nehme an, Sarah hat sie mittels Hypnose gezwungen, den Talisman abzunehmen.«

Ich band ihn ihr wieder um und hoffte inständig, dass sie ihn kein drittes Mal abnahm.

Danach löste ich die Fesseln.

Als Vicky zu sich kam, konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Ich wollte ihr diese Ahnungslosigkeit bewahren, doch sie drängte den Professor und mich so lange, bis wir ihr erzählten, was vorgefallen war.

Wir hätten es ihr nicht sagen sollen.

Vicky war so sehr erschüttert, dass sie hart an einen Nervenzusammenbruch geriet.

Ich brachte sie zu Bett.

Dann kehrte ich zu Lance Selby zurück.

Wir betranken uns und wurden in dieser Nacht Freunde.

Und es war abgemacht, dass wir keinen Tag mehr länger warten würden.

Morgen!

Morgen wollten wir versuchen, Sarah zu finden und zu vernichten. Es war uns klar, was sein würde, wenn unser Versuch misslang. Aber wir hatten trotzdem keine Angst.

***

Genau wussten wir immer noch nicht, wie wir die Hexe vernichten sollten.

Wir dachten an die flammenden Rachemonster, und ich meinte, dass man – zum Beispiel bei einem Steppenbrand – Feuer oft mit Feuer am wirkungsvollsten bekämpfte.

Möglich, dass wir die Frams mit Feuer vernichten konnten. Jedenfalls besorgte ich einen Kanister und füllte ihn mit Benzin.

Selby brachte zwei Spitzhacken.

Ich wollte Vicky aus dem Haus haben, doch sie setzte es wieder einmal durch, zu bleiben. Der Professor und ich ließen uns von ihr noch einmal von der Erscheinung erzählen, die sie verfolgt hatte.

Der Mann, der so ausgesehen hatte wie Lance Selby, war auf die Stirnwand des Kellers zugegangen. Zufällig? Oder war er auf dem Weg zu Sarah gewesen?

Wir gingen der Sache gleich mal nach. Selby hatte auch die braune Flüssigkeit wieder mitgebracht. Er meinte, dass wir sie brauchen würden, wenn wir Sarahs Gebeine gefunden hatten.

Doch noch war es nicht so weit.

Noch wussten wir nicht einmal, wo wir Sarahs Gebeine suchen sollten.

Wir klopften die Wände ab.

Sie klangen alle gleich dumpf. Auch die Stirnwand des Kellers. Als ich dann aber die Wände mit meinem magischen Ring abklopfte, kam der Unterschied deutlich zutage. Die Stirnwand klang seltsam hohl, als ob sich dahinter noch ein Raum befinden würde.

Selby spuckte sich in die Hände.

»Also dann«, meinte er und griff sich die Spitzhacke.

Ich nahm mir die andere.

Vicky trat zurück, um uns nicht bei der Arbeit zu behindern. Wir donnerten mit den Hacken gegen die Ziegelwand.

Es dauerte genau siebzehn Minuten, dann hatten wir ein Loch in die Wand geschlagen.

Und tatsächlich befand sich hinter dieser Wand noch ein Raum.

»Ich habe das Gefühl, wir sind auf dem richtigen Weg, Lance!«, sagte ich aufgeregt.

»Da hast du vollkommen Recht«, gab der Professor zurück.

»Und wie gehen wir nun vor?«

»Erst mal durch das Loch steigen«, meinte Selby.

Ich wandte mich zu Vicky um.

»Du bleibst aber draußen, verstanden? Da drin ist es zu gefährlich für dich. Ich will das, was ich gestern Abend mitgemacht habe, nicht noch mal erleben.«

Vicky war damit einverstanden. Sie würde uns nicht folgen.

Selby nahm die Flasche mit der geheimnisvollen braunen Flüssigkeit mit.

Ich ging mit leeren Händen.

Wir betraten den mittelgroßen Raum. Es roch muffig und nach Moder.

Vicky stand in der Öffnung, die wir mit unseren Spitzhacken geschlagen hatten.

»Trägst du noch dein Amulett?«, fragte ich vorsichtshalber. Sie nickte. Aber das genügte mir nicht.

»Ich will es sehen!«, sagte ich.

Sie öffnete ihre Bluse.

Ich sah das Amulett, nickte und sagte erleichtert: »Okay. Nicht anfassen, klar? Was immer auch geschehen mag, du fasst das Amulett nicht mehr an!«

Vicky versprach es mir.

Nun sahen Lance Selby und ich uns in dem Raum um, in dem wir uns befanden. Die Wände waren kahl und nackt. Sie waren aus alten Steinen gemauert. Eine deprimierende Leere gähnte um uns herum. Ich wollte schon meiner Enttäuschung Luft machen, denn ich hatte gehofft, hier irgendwo die Gebeine der Hexe vorzufinden, da hörten wir plötzlich über uns ein gewaltiges Brausen.

»Es geht los, Tony!«, zischte der Professor.

»Ja!«, presste ich aufgeregt hervor. »Egal, was passiert, keiner kümmert sich um den anderen, verstanden?«

»Hör mal, wenn ich sehe, dass du in Gefahr bist, kann ich darüber doch nicht einfach hinweggehen, als ob nichts passieren würde!«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Jeder muss sich selbst helfen, Tony. Und jeder muss trachten, die Hexe zu vernichten. Das – nur das darf unser Ziel sein. Darauf müssen wir unbeirrt losgehen. Wir dürfen auf die Ablenkungsmanöver der Hexe nicht eingehen. Sie wird die gemeinsten Tricks gegen uns anwenden. Wenn wir darauf eingehen, wird es uns nicht nur nicht gelingen, sie zu vernichten, es wird sogar so weit kommen, dass Sarah uns tötet.«

Das Brausen verstärkte sich. Es wurde so laut, dass wir nicht mehr miteinander reden konnten.

Der Raum, in dem wir uns befanden, wurde mit einemmal von irgendwoher mit giftgrünem Licht erhellt. Der Schimmer verstärkte sich in dem Ausmaß, in dem auch das Brausen zunahm.

Der Lärm schmerzte in den Ohren. Mein Gesicht verzerrte sich genauso wie das von Lance. Wir pressten die Hände auf die Ohren, hatten das Gefühl, schon in der nächsten Sekunde taub zu sein.

Das Licht verstärkte sich mehr und mehr.

Und plötzlich war es so grell, dass wir davon fast blind wurden. Wir pressten die Lider aufeinander. Doch ich riss sie gleich darauf wieder keuchend auf. Wir mussten sehen, was geschah. Wir mussten die Augen offen halten, sonst waren wir von vornherein verloren.

Selby stand mit geschlossenen Augen da.

»Lance!«, brüllte ich ihn an.

Er riss verstört die Augen auf. Und nun sah er sie genau wie ich.

Vier Frams hingen vor uns in der Luft.

Sie waren es, die dieses scheußliche grüne Licht verbreiteten. Sie stanken penetrant nach Schwefel und verbranntem Fleisch. Zischende Laute kamen aus ihren aufgerissenen Flammenmäulern. Unter den grausam geformten Lippen ragten lange brennende Zähne hervor. Rotglühende Funken kreiselten in ihren Augen, mit denen sie uns dämonisch anglotzten.

Sie griffen uns sofort an.

Sie waren die Vorhut der Hexe.

Wenn wir an Sarah heran wollten, mussten wir erst mal diese schreckliche Barriere überwinden.

Selby warf sich ihnen mit einem wilden Schrei entgegen.

Alle vier stürzten sich daraufhin auf ihn. Doch sie vermochten ihm nichts anzutun. Er trug das Amulett um den Hals. Es beschützte ihn vor den Dämonen.

Aber er beging einen schwerwiegenden Fehler. Ich wollte ihn daran hindern, da hatte er das Amulett aber bereits abgenommen. Er hielt es in der Faust und schlug nach den brennenden Teufeln. Mit wutverzerrtem Gesicht sprang er hinter ihnen her. Sie wichen geschickt zurück, hatten viele Möglichkeiten, ihm auszuweichen. Sie flogen mal nach oben, mal nach unten. Sie schwirrten brennend um Selby herum. Er vermochte sie mit dem Amulett nicht zu treffen. Das machte ihn rasend. In seinem Zorn wurde er unüberlegt.

Er setzte alles auf eine Karte, und genau das war schlecht.

Während er einmal um die eigene Achse herumwirbelte, weil ihn eines der Frams dazu veranlasst hatte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte.

Seine Hand, die er zum Abfangen des Körpers benützte, öffnete sich, und das Amulett entfiel seinen Fingern.

Dies war den scheußlichen Dämonen sehr willkommen. Ehe Selby sein Amulett wieder in die Finger bekam, zuckten die flammenden Bestien auf ihn herab.

Sie packten ihn mit ihren brennenden Pfoten. Ihre scharfen Klauen zerfetzten seine Kleider. Sie bissen ihn in die Schulter, in den Rücken, in die Beine.

Verdammt, sollte ich da einfach zusehen?

Das war zu viel verlangt.

Ich griff ein. Ich wollte nicht zusehen, wie die Frams meinen Freund zerfleischten.

»Weg!«, schrie er, als er mich kommen sah. »Weg! Halte dich nicht auf, Tony! Such die Hexe! Such sie! Ich halte inzwischen die Frams auf!«

»Du bist ja wahnsinnig!«, schrie ich ihn an. »Du hältst sie nicht auf. Die bringen dich um!«

Die Feuerteufel rissen ihm Fleisch aus den Armen.

Er biss die Zähne aufeinander, schlug um sich, schleuderte eines der Frams gegen die Wand, verbrannte sich dabei beide Hände.

Ich warf mich schützend über ihn. Er blutete aus unzähligen Wunden, war einer Ohnmacht nahe, röchelte, dass es mir eiskalt über den Rücken rann.

Die Teufel mussten von ihm ablassen. Ich schleppte ihn vor ihnen weg. Ich rief Vicky und verlangte von ihr, sie solle sich um ihn kümmern, und während sie das tat, griff ich die Frams wutschnaubend an.

Sie versuchten mich mit ihren grauenvollen Augen zu hypnotisieren, doch ich hatte einen stärkeren Willen als Vicky. Bei mir verfing ihr Blick nicht so schnell.

Das Amulett schützte mich vor diesen Teufeln. Es war mir klar, dass es ein unter Umständen tödlicher Fehler gewesen wäre, den ledernen Talisman wie Selby abzunehmen.

Ich hatte dem Professor gegenüber aber einen ungemeinen Vorteil.

Ich hatte meinen Ring.

Den setzte ich nun gegen die flammenden Rachemonster ein.

Die magische Kraft meines Ringes würde diese brennenden Teufelbesiegen. Davon war ich überzeugt.

Ich ballte die Faust und boxte mich vorwärts. Mein Ring traf eines der Frams mitten im Flug. Es stieß einen schrillen, jaulenden Schrei aus, wirbelte durch die Luft und knallte gegen die Wand.

Jetzt wollten sich die anderen drei Dämonen für diesen Hieb rächen. Doch sie blieben knapp vor mir hängen. Das Amulett ließ sie nicht an mich heran. Ich schlug sie mit meinem Ring zusammen, bückte mich, hob das Amulett von Lance auf, nahm es in die Linke und ging nun hämmernd wie eine Maschine gegen die Frams vor. Sie wimmerten bei jedem Treffer.

Und ich traf sie verdammt oft.

Sie hatten viele deutlich erkennbare Blessuren an ihren brennenden Leibern. Das gab mir einen ungeheuren Auftrieb.

Ich drosch auf sie ein, schlug durch sie hindurch, verletzte sie aber trotzdem.

Ein wahnsinniges Geheul hob an. Es war Musik in meinen Ohren.

Die scheußlich grünen Monster krochen fiepend über den Boden. Ich trieb sie blitzschnell zusammen. Wieder und immer wieder schlug ich auf diese dämonischen Bestien ein. Sie bäumten sich mit schmerzlichem Geschrei auf. Ich kannte keine Gnade. Abwechselnd schlug ich mit dem Amulett und mit meinem Ring, auf sie ein. Bis mir die Anstrengung den Atem nahm. Ihre grünen Flammen waren blass geworden.

Jetzt wollte ich zu ihrer Vernichtung schreiten.

»Das Benzin!«, schrie ich. Und während ich darauf wartete, dass Vicky den Kanister brachte, zog ich blitzschnell auf dem Boden mit dem Amulett einen engen Kreis rund um die Frams. Nun konnten sie nicht mehr fliehen. Sie waren in diesem Kreis gefangen. Als sie das begriffen, stimmten sie ein vierstimmiges Geheul an.

Vicky brachte das Benzin.

Ich schraubte den Verschluss vom Stutzen.

»Wie geht es Lance?«, fragte ich keuchend.

»Schlecht.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist ohnmächtig geworden. Die Verletzungen, die ihm die Frams zugefügt haben…«

Ich hatte keine Zeit, mir anzuhören, was Vicky mir erzählen wollte.

Ich schickte sie sofort wieder nach draußen.

»Bleib bei Lance! Er braucht dich!«

»Soll ich dir nicht helfen?«

»Geh, um Himmels willen, weg von hier!«, keuchte ich wütend.

Vicky lief schnell fort.

Atemlos ging ich an die Vernichtung der flammenden Dämonen.

Ich übergoss sie blitzschnell mit Benzin. Obwohl sie alle vier brannten, vermochten sie mit ihrem unheimlichen Feuer das Benzin nicht zu entzünden.

So hatte ich mir das vorgestellt. Deshalb holte ich mit zitternden Fingern die Streichhölzer aus meiner Tasche.

Ich war so aufgeregt, dass erst das vierte Streichholz brannte.

Die Frams starrten mich entsetzt mit ihren grässlichen rot glühenden Augen an. Sie wussten, dass nun ihr Ende kam. Und sie jammerten und heulten, sie wimmerten und stöhnten, dass es eine wahre Freude war.

Blitzschnell ließ ich das brennende Streichholz in den magischen Kreis fallen.

Mit einem dumpfen Laut sprang die Flamme an. Sie schlug sofort hoch. Das Benzin brannte lichterloh. Mitten in der gelblichen Flammensäule tanzten die unglücklich kreischenden Frams. Sie wirbelten auf und ab, versuchten aus dem Feuer auszubrechen, das nicht das ihre war, das ihr Feind war, das sie vernichten wollte. Sie hätten es bestimmt geschafft, wenn der magische Kreis nicht gewesen wäre. So aber vermochten sie das brennende Feuer nicht zu verlassen. Sie schrien erbärmlich. Sie tobten und wirbelten wild durcheinander.

Ich ergötzte mich an diesem Schauspiel.

Die Schreie der Grauen erregenden Frams wurden immer schriller.

Ihre Körper verformten sich.

Sie flossen ineinander. Sie vermengten sich mit dem Feuer, das sie langsam auffraß. Ihre Stimmen wurden dünn, zitterten, brachen schließlich ab. Sekunden später war es mit den scheußlichen Frams vorbei.

Sie waren mit dem Benzinfeuer eine brennende Verbindung eingegangen, aus der sie sich nicht mehr herauszulösen vermochten.

Als das Benzinfeuer wenig später erlosch, erloschen damit automatisch auch die Frams.

Und zwar für immer.

***

Aber damit war noch nicht alles gewonnen. Ich hatte Sarah zwar die Möglichkeit genommen, uns mit ihren verlängerten Armen zu vernichten, aber es gab die Hexe noch.

Sie würde irgendwann – vermutlich nicht sofort, weil sie dazu nicht so schnell imstande war, aber doch irgendwann – neue Frams schaffen. Und dann würde der ganze verfluchte Spuk von neuem losgehen, wenn es mir nicht jetzt und heute gelang, ihre Gebeine zu, finden und sie dorthin zu schicken, wohin sie gehörten: in die Hölle!

Mitten im Raum stehend, brüllte ich Sarahs Namen.

»Sarah! Sarah! Ich habe deine Frams getötet! Komm zu mir, damit ich auch dich töten kann!«

Ein schauderhaftes Gelächter kam aus den Wänden.

»Komm, du feige Bestie!«, brüllte ich. »Bisher hast du die Arbeit immer andere tun lassen! Zeige mir, wie stark du bist! Komm und kämpfe um dein Leben, Sarah!«

Sie lachte wieder.

Aber sie kam nicht.

»Du erbärmlicher Feigling!«, schrie ich. »Komm aus deinem Versteck, du Aas! Du Teufelsbraut, die nicht wert ist, die Braut des Satans zu sein, weil sie zu feige ist, gegen einen Menschen zu kämpfen. Satan wird dich verfluchen! Der Höllenfürst wird dich für deine Feigheit bestrafen! Er wird dich in Stücke reißen, weil du seiner nicht würdig bist!«

Ich hatte genau die richtigen Worte gefunden.

Ich hatte sie beleidigt, in ihrem höllischen Stolz verletzt.

Deshalb kam sie.

Es war grauenvoll.

Sie kam aus der Wand. Als grün brennendes Skelett. Ihr Totenschädel klappte das Maul auf. Sie stieß wieder dieses schauderhafte Gelächter aus. In ihren Augenhöhlen glühten die roten Augen, die auch ihre Frams gehabt hatten.

Ich fürchtete sie nicht.

Ich trug noch immer das Amulett. Sie konnte mir nichts anhaben. Sie versuchte es zwar, aber es gelang ihr nicht. Klappernd und knarrend kam das Knochengerüst auf mich zu. Sie brannte, und mit einemmal kam mir der Gedanke, dass man sie nur auf eine einzige Weise vernichten konnte. Man musste diese grünen Flammen ersticken. Wenn die Knochen der gefährlichen Hexe nicht mehr brannten, war sie gewiss für alle Zeiten erledigt.

Sie machte mich verrückt mit ihrem grässlichen Gelächter.

Sie umtanzte mich, war einmal hinter mir, dann wieder vor mir.

Ich konnte mich auf sie nicht einstellen und merkte deutlich, worauf sie es anlegte.

Sie wollte meinen Geist verwirren. Zwar war sie nicht imstande, mich tätlich anzugreifen, aber sie konnte sich sehr wohl meines Geistes bemächtigen.

Was das bedeuten konnte, brauche ich wohl nicht extra zu sagen. Sie hätte mich gezwungen, das Amulett abzunehmen, wie sie Vicky gezwungen hatte. Sie hätte mich gezwungen, meinen magischen Ring vom Finger zu ziehen. Dann wäre ich ihr schutzlos ausgeliefert gewesen. Und dann hätte sie mich angegriffen und vernichtet.

So weit durfte es nicht kommen.

Ich wehrte mich verzweifelt gegen ihren verflucht starken Willen. Und sie rang im Geist mit mir, wollte mich in die Knie zwingen.

Ächzend wehrte ich mich gegen sie.

Ich griff dieses grün flackernde Skelett wütend an. Doch sie war kein Fram. Sie war besser als ihre flammenden Rachemonster. Sie war flinker, wendiger, geschickter. In ihr hatte ich einen furchtbareren Gegner, als es die Frams gewesen waren.

Dieses Skelett war trotz der magischen Hilfsmittel, die mir zur Verfügung standen, eventuell imstande, mich zu vernichten. Sie war mir beinahe ebenbürtig, diese Satansbraut, die all das Böse im Namen des Teufels getan hatte.

Klappernd wich sie all meinen Schlägen aus.

Ich setzte ihr nach. Sie versuchte, über mich herzufallen, doch sie schaffte es nicht. Ihr gewaltiger Hieb, der mich hätte treffen sollen, prallte wirkungslos an mir ab. Das brennende Skelett verletzte sich dadurch sogar selbst sehr schwer.

Sarah stieß ein irres Gebrüll aus.

Ich war geringfügig im Vorteil.

Das nützte mir aber gar nichts, wenn es mir nicht gelang, diesen Vorteil so auszunützen, dass daraus ein Sieg über diese verfluchte Hexe wurde.

Löschen! Ich musste das Brennen der Gebeine löschen.

Aber womit?

Schweißüberströmt schaute ich mich um. Benzin war keines mehr vorha